arto 1 9 pe dd Le 85 — 
4 3 


a 8 1 7 nes » 
1 eee 2 77 7 "1 > 


e. 
n — 
ee sra 


e 72 
ESAS 
— 


INT 


2 2 


A 


EST 


5 
* 


e 


Ausgewählte Werke 


Heunan Caballero. 


le 2 
y 
E AS 


Fünfter Band: 
Eli a 
oder Spanien bor dreissig Jahren. 


Erſter Theil. 


Paderborn, 


Verlag von Ferdinand Schoͤningh. 


1860. 


Elia 
oder 
Spanien vor dreißig Jahren 


Sennan Caballero. 


Ueberſetzt von Hedwig Wolf 


herausgegeben bon Ferdinand Wolf 


5 » 
8 
* 595 ) Y» )> 
> , » o ) * o” 5 5 
.”. > 0 , 1,97 5 e g 
, NS > )) ) ) ATA 
* ) 0 
Erſter heil 
5 
4 r e de e) I e, „ 
58 3 des AT EN 1 
) 5 3 > 533 6 12292 1 * 5 
* 0 5 03 22 e 0 8 , 9 0 5 > 
. * 5 * ) ” o „ 
, , / ) U ” , W C 
— — . —— — 1 O — r PAT Y 


Paderborn, 


Verlag von Ferdinand Schöningh. 


18 6 0. 


G0 0 O 600 


o 6.0 o 120 
8 4. N mp Se 0 r Ga, 8 * 
A ACC ES SE 
N 1 
** 2 
ae ER De e e 
U 2 ca E ao Aid O * ra 
een gde A 


ve 
1 


e E E enn 


Ein Mort des Verfaffers 


an den Lefer, 


Diefer wird nicht immer wohlwollend fein; 
und, in Wahrheit, wer es wagt, ohne daß Jemand 
es ihm befiehlt, vor der Oeffentlichkeit zu erſcheinen, 
hat kein Recht, zu verlangen, daß er es ſei. Der 
Leſer hat das Recht, Richter zu ſein; guter oder 
ſchlechter, er iſt Richter, ohne daß ihm Jemand 
es wehren kann. Das Wohlwollen iſt eine Gunſt. 
Um daſſelbe zu bitten iſt eine Aufmerkſamkeit, die 
kein Autor außer Acht laſſen ſoll, der Lord Cheſter— 
field“) geleſen hat. 

Wir wünſchen einigen von den vielen Beſchul— 
digungen entgegenzutreten, die uns der Leſer, ohne 


) Ein engliſcher Schriftſteller, welcher über gute Erzie— 
hung und feine Sitten geſchrieben hat und ſich einer euro— 
päiſchen Popularität erfreut, die allerdings etwas aus der 
Mode gekommen oder Roccoco geworden iſt, wie die Fran— 
zoſen ſagen. Anm. d. Verf. 


VI Vorwort. 


böswillig zu ſein, machen könnte, und die einige 
Erklärungen oder Rechtfertigungen des Autors ent— 
kräften dürften. 

Balzac ſagt: „Wer kann ſich ſchmeicheln, immer 
verſtanden zu werden? Wir ſterben Alle verkannt: 
das iſt der Tod der Frauen und der Autoren.“ — 
Wie richtig iſt dies! 

Zuerſt werden uns Jene anklagen, welche als 
das wahre Muſter der unglücklichen Liebe die be— 
rühmte Heloiſe anſehen und daher unſeres, Elia, 
nichtig, farblos und unnatürlich in derlei Verhält— 
niſſen finden werden. 

Dieſen wollen wir bemerklich machen, daß die 
reine Liebe eines in einem Kloſter erzogenen 
Mädchens, zu deſſen unſchuldiger und kindlicher 
Seele kaum der Duft der Blume der Liebe ge— 
langt war, und das durch ſchreckliche Verhältniſſe 
und eigene Neigung angetrieben, freiwillig in die 
Zurückgezogenheit, die es liebt, wiederkehrt, da es der 
Meinung weder Trotz bieten will noch kann, noch 
ſich durch eine Verbindung mit ihm, dem Manne, 
den es liebt, erniedrigen will, in Allem und Jedem 
den vollkommenſten Gegenſatz zu der fertigen Frau, 
der großen Dame bildet, die in der Reife und in 
der Kraft der bis zur Brutalität entzügelten Leiden— 
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ſchaften die Frucht der Leidenſchaft brach, indem fte 
Liebende und Mutter ward; zur energiſchen Frau, 
die in einem Kloſter eingeſperrt ſich fühlt, wie in 
einem Gefängniſſe, das ſie von dem Manne trennt, 
den ſie durch ihre Liebe ehrt und erhebt. So viel 
hinſichtlich der Analogie der Verhältniſſe. Aber von 
noch größerm Gewicht iſt der Grund, dieſe Proto— 
type zweier verſchiedenartiger Neigungen auch ver— 
ſchieden geſtalten zu müſſen. Jedes Individuum 
liebt mit den Empfindungen, die ihm eigenthümlich 
ſind. Wenn die energiſche Leidenſchaft ein Typus 
des Romans iſt, ſo iſt ſie — Gott ſei Dank — 
nicht immer eine Wahrheit im Leben. 

Balzac, der ein tiefer Kenner des menſchlichen 
Herzens iſt, ſagt: „daß die großen Leidenſchaften 
ſelten ſind, ſo wie in den Künſten die Meiſterwerke.“ 
Es kann ſein, daß eine Frau, die nicht mit Raſerei 
liebt, nicht das Muſterbild iſt, welches das Ideal 
erreicht, das Manche ſich entwarfen, aber es kann 
auch ſein, daß es das iſt, welches minder roman— 
tiſche aber poetiſchere Seelen vorziehen, d. h. die, 
welche mehr mit der Wahrheit und Einfachheit ſym— 
pathiſiren, als mit der Erhabenheit und Energie, 
manchmal eben ſo unwahr und erzwungen in den 
literariſchen Productionen, wie im wirklichen Leben. 


( 


VIII Vorwort. 


Wenn dieſer Mangel an Leidenſchaft aus der 
Sanftmuth der Seele, aus der Macht des Ver— 
ſtandes, aus der Kraft und dem Einfluß der Re— 
ligion entſpringt, aus jener zartfühlenden, weiblichen 
Beſcheidenheit, die ſich bis auf die Gefühle erſtreckt, 
dann iſt er eine Eigenſchaft, welche die Männer, 
weit entfernt ſie zu ſchmähen oder wenig intereſſant 
zu finden, ſchätzen ſollten, da dieſe für fte die An— 
ziehungskraft hat, die alle Momente des Gegenſatzes 
im Weibe für ſie haben, und in denen eben der 
ganze weibliche Zauber liegt. 

Einen andern Vorwurf wird man uns machen 
können, wie Jedem, der die Natur nachahmen will; 
und der iſt, daß wir einfachen und wenig nach— 
denkenden Perſonen Aeußerungen in den Mund legen, 
die ſie nicht im Stande wären zu machen. Das menſch— 
liche Herz iſt ein Muſikheft, das in wechſelnden 
Noten bald zarte und ſanfte, bald ernſte und leiden— 
ſchaftliche Partituren enthält. Der Beobachter ent— 
ziffert ſie, ohne ſie zu verändern; wenn ihm ſelbſt 
manchmal das Wort oder der Wille mangelt, um 
es zu thun, ſo findet er für die Perſon, die er ſchil— 
dert, Worte, wie der Advocat Gründe für die Per— 
ſon findet, die er vertheidigt. 

Man könnte uns auch über das mehr oder 
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minder Begründete in den Argumenten, die unſere 
Perſonen vorbringen, einen Vorwurf machen. Aber 
wir bemerken dagegen, daß Jeder nach ſeinem Cha— 
rakter, ſeiner Art zu ſehen und zu fühlen, ſpricht und 
räſonnirt, und daß der Autor dafür nicht verant— 
wortlich iſt. Nicht einmal die Anſichten der Senora 
Calatrava, die alle unſere Sympathien beſitzt, ſtellen 
wir als orthodoxe auf. 

Andere Nationen prahlen viel mit ihrem äſthe— 
tiſchen Spiritualismus, der bald großes Aufſehen 
machte, bald in's Lächerliche verfiel; trauriges Loos 
der Sachen, die man übertreibt oder ausklügelt, und 
bei denen man nicht nach dem alleinigen Urſprunge 
forſcht, aus dem ſie hervorgehen können! Der Spi— 
ritualismus, welcher der erhöhte Zuſtand iſt, der 
den Menſchen über die irdiſchen Neigungen, Inter— 
eſſen und Leidenſchaften erhebt, iſt nicht der Traum 
eines Viſtonärs von ſtarker Intelligenz und ſchwäch— 
lichem Körper — Nein. — Der Spiritualismus 
exiſtirt; aber ſelbſt in der Literatur exiſtirt er einfach, 
natürlich wahr und ſtichhaltig nur auf ſeiner feſten 
und einzigen Grundlage, der katholiſchen Religion. 

Ohne dieſe iſt er ausgeklügelt, metaphyſiſch, 
affectirt und erhebt ſich wie ein Ballon ohne 
beſtimmte Richtung, der Gefahr ausgeſetzt, zu 
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fallen, wenn ihm das N Gas fehlt, das ihn 
aufbläſt. 

Der Beweis dieſer Behauptung iſt in dem 
Gemälde Elia's, unſers Vorbildes, entwickelt, ein 
wahres und geliebtes Vorbild, das wir mit der Be— 
friedigung eines Malers hier darbieten, der die Copie 
eines ſchönen Vorbildes vorzeigt, wünſchend, daß 
das Original gefallen möge, während er die Kri— 
tiken, welche ſein Pinſel etwa verdient, als gerecht 
und ohne ſich zu beklagen hinnimmt, aber die zu— 
ruͤckweiſt, welche man über das Modell machen 
wollte. Die ſtoffliche Entwicklung dieſer Erzäh— 
lung iſt ſo einfach, ſo alltäglich, wir Alle haben 
ſo viele analoge Fälle geſehen, ihre Conſequenz 
in dem moraliſchen Sinne, welchen wir ange— 
deutet haben, iſt ſo augenſcheinlich, daß die Per— 
ſonen, welche ohne Vorurtheil und mit Ehrlichkeit 
die Anwendung machen, welche der Autor macht, 
die Ueberzeugung werden gewinnen können, wenn 
ſie ſie nicht ohnehin haben — ſo wie Newton ſich, 
als er einen Apfel fallen ſah, von der Anzie— 
hungskraft der Erde fuͤr jeden materiellen Körper 
überzeugte, — daß die wahre Anziehungs— 
kraft für jeden Spiritualismus der Him— 
mel iſt. . 


Elia, I. 


Die Declamation und der Schwulſt ſind 
im eigentlichen Sinne die Beredtſamkeit des 
Irrthums. Nur die Wahrheit kann einfach 
ſein, wie nur die Schönheit des Schmuckes 
entbehren kann. 

Man hat die Religion als ein Bedürfniß 
des Menſchen betrachtet. Die Zeiten ſind 
gekommen, wo ſie eine Nothwendigkeit der 
Geſellſchaft geworden iſt. 

Bonald. 


Pico de la Mirandola ſagte im fünfzehnten 
Jahrhundert: „Die Philoſophie ſucht Gott, 
die Theologie findet ihn, die Religion be— 
ſitzt ihn.“ 
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Erſtes Capitel. 


Es war einer jener herrlichen Tage, mit welchen 
Andaluſien ſich ſchmückt, wie mit einem Halsband 
von Brillanten. Die Sonne ergoß über Alles ihre 
Strahlen wie ein Netz von glänzendem Gold. Einige 
Wölkchen, durchſichtig wie Spitzenſchleier, entfalteten 
in dem reinen Azur des Himmels ihre lichtdurch— 
drungenen und zerfließenden Formen, wie in einem 
ruhigen Sinne poetiſch vage Vorſtellungen auftauchen. 
Die ſüße und würzige Atmoſphäre durchzitterte der 
mächtige Klang aller Glocken des religiöſen Sevilla, 
welche die Feierlichkeit des Tages ankündeten, in 
Zwiſchenräumen von der gewaltigen Stimme der 
Kanonen beſtätigt. Von allen Balconen hingen praͤch— 
tige Teppiche herab, welche, wie von dem allge— 
meinen Jubel belebt, hin und her flatterten. Die 
feſtlich geputzten Leute ſprachen und umarmten ſich 
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4 Elia. 

mit von Freude ſtrahlenden Mienen in den Gaſſen, 
ohne ſich zu kennen. Dieſe freudig bewegte Menge 
nahm ihre Richtung nach der Kathedrale, durch 
deren große, weitgeöffnete Thore der Ton der herr— 
lichen Orgel hinausdrang, welche die feierlichen 
Noten des Te Deum zum Himmel erhob. — O, 
es war eine große, einſtimmige, elektriſche Freude, 
welche alle Herzen pochen machte, alle Augen feuch— 
tete und allen Lippen ein Wort des Dankes an den 
Herrn der Heerſchaaren entlockte. — Ferdinand VII. 
war wieder auf den Thron ſeiner Vorfahren ein— 
geſetzt! 

Nach dem Te Deum wollte man in Proceſſion, 
begleitet von den Autoritäten und mit prächtigem 
Gefolge das Bildniß des legitimen und erſehnten 
Monarchen herumtragen. Die Damen beſetzten, reich— 
lich geſchmückt, die Balcons und die Menge drängte 
ſich in die Reihen der Proceſſion, welche, durch Muſik 
angekündet, beim Vorüberziehen mit einem Blu— 
menregen überſchüttet wurde. 

Auf einem Balcone ſaß auf einem niedern 
Stuhle eine alte Dame von freundlichem und leb— 
haftem Aeußern, welche aus tiefſter Seele weinte 
und mit vollen Händen Blumen auf den Triumph— 
wagen warf, in welchem ſie das Bild des Königs 
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führten. Sie trug ein Kleid von ſchwarzer Sarſche; 
ein Tüchlein von ſchwarzen Spitzen bedeckte ihre 
Schultern; von Spitzen war auch die Mantille, 
welche ohne Prätenſion auf ihren weißen Haaren 
lag. An ihrem Halſe glänzte eine herrliche Perlen— 
ſchnur, an der das Bild des Königs, von großen 
Brillanten eingefaßt, herabhing. Hinter dieſer Dame, 
auf der Schwelle der Balconthür, ſtand ein Mann 
mit einer unbedeutenden, gutmüthigen Miene, einen 
Korb in der Hand haltend, aus welchem die Dame 
die Blumen nahm. 


Ihr gegenüber ſaß eine andere Dame, ernſt 
und ſteif, reich, aber einfach gekleidet, indem ſie ver— 
ſchmähte, ihre Schönheit geltend zu machen, welche 
noch die Jahre geſchont hatten. 

Zwiſchen beiden Damen ſtand, auf das Ge— 
länder des Balcons geſtützt, ein junges Mädchen, 
welches die vornehme und kalte Schönheit einer 
Statue von Alabaſter beſaß. Der Reichthum ihres 
Anzuges ſchien ſie eben ſo wenig zu kümmern, wie 
die Bewunderung, welche ſie erregte. 


„Wer iſt dieſes Mädchen?“ fragte ein Artillerie— 
officier, welcher eben in Sevilla angekommen war, 
einen ſeiner Freunde. 
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„Esperanza Orrea, Tochter der Marquiſe von 
Val de Jara, welche an ihrer Seite ſitzt.“ 

„Beſuchſt Du ſie?“ fragte der Officier. 

„Ja,“ antwortete der Freund, „wir ſind Ver— 
wandte. Ihre Urgroßmutter war eine Couſine im 
dritten Grade mit der meinen. Hier verfolgt man 
die Spur der Verwandtſchaften wie der Rebhuhn— 
jäger das Wild.“ 

„So führe mich in ihr Haus,“ ſagte der Of— 
ficier; „die ſchöne Esperanza hat mein Herz ver— 
wundet.“ 

„Davor behüte mich Gott!“ rief ſein Geſell— 
ſchafter aus. „Alle dieſer Familie und die ihrer 
Coterie ſind ſiebenſohlige Servile, und Du, der Du 
ein Liberaler biſt, würdeſt von ihr wie ein Hund 
bei der Meſſe empfangen werden.“ 

„Ich werde warten,“ verſetzte der Artillerieof— 
ficier, „bis Carlos Orrea ankömmt, der mein Freund 
iſt und eben ſo liberal wie ich, damit er mich bei 
ihr vorſtelle und in ihrem Hauſe Toleranz einführe, 
welche eben ſo nöthig iſt für die ideelle Entwicklung, 
wie für den geſelligen Umgang. 

Sag mir, iſt dieſe alte Dame, welche mit 
ihnen iſt, eine Verwandte ihrer Familie?“ 

„Dieſe alte Dame, welche ein runzliges Geſicht 
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wie eine getrocknete Weintraube hat und kleine leb⸗ 
hafte Augen wie Pfefferkörner, iſt Dona Iſabel 
Orrea, Schweſter des verſtorbenen Marquis Val de 
Jara. Sie iſt Wittwe des mächtigen und ſehr be— 
rühmten Aſſiſtenten“) Don Manuel Farfan y Cala⸗ 
trava. Sie iſt eine ausgezeichnete Frau und ihre 
Geſchichte iſt intereſſant. Meine Muter erzählte ſie 
mir oftmals. Mit ſiebzehn Jahren ſtand ſie, die 
einzige und reizende Tochter des Marquis von Val 
de Jara, im Begriff, ſich mit einem Manne zu ver— 
binden, den ſie liebte. Im ſelben Jahre verlor ſie 
ihren Bräutigam, der durch einen Sturz vom Pferde 
ſtarb, bekam die Blattern, welche ſie entſtellten, und 
heirathete ihr Vater und bekam einen Sohn, deſſen 
Geburt ſie der Titel und Majoratsgüter beraubte. 
Aber dieſe wiederholten Schickſalsſchläge konnten ihr 
treffliches Gemüth nicht verbittern. Sie hing an 
ihrer Stiefmutter mit aufrichtiger Neigung und liebte 
ihre Brüder wie ihre Kinder. Der älteſte war der Vater 
der ſchoͤnen Esperanza, Deines Freundes Carlos 
und ſeines Bruders Fernando. Der zweite war Ma— 
rineofficier und ſtarb in der Schlacht von Trafalgar, 


) Bürgermeiſter von Sevilla, welches Amt immer Einer 
aus den Familien vom älteſten Adel Spaniens bekleidete.“ 
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eine Tochter zurücklaſſend, welche ihre Tante, die 
Aſſiſtentin, erzog, und die jetzt mit dem Grafen von 
Palma, unſerm Geſandten in London, vermählt iſt. 
Iſabella Orrea aber vermählte ſich mit dem Aſſi— 
ſtenten, einem Manne bei Jahren, der ein Freund 
ihres Vaters und ein ausgezeichneter und ehren— 
werther Charakter war, der ihre Eigenſchaften zu 
ſchätzen wußte und ihr bei ſeinem Tode ein anſehn— 
liches Vermögen hinterließ, das er von ſeinem Vater 
ererbt hatte, der Vicekönig von Merico war.“ 

„Und die Marquiſe?“ fragte der Officier. 

„Die Marquiſe,“ erwiederte ſein Freund, „iſt 
Dona Ines von Cordova, von einem blauern Blute 
als Inbigo,*) aus der Stadt deſſelben Namens; 
ſie iſt tugendhaft, wohlthätig und eine Herrin in 
vollem Sinne des Wortes, aber ehrgeizig, intolerant 
und ſtreng. Da gibt es keinen Einlaß, mein Freund. 
Die Theater ſind verpönt, die Bälle anathematiſirt, 
das Hofiren verboten und verworfen. Sag lieber, 
wenn Du meinem Rathe folgen willſt, beim An— 
blicke der ſchoͤnen Esperanza wie der Fuchs in der 
Fabel: ſie iſt ſauer.“ 


) De la sangre mas azul de la añil. Blaues Blut 
bedeutet bekanntlich die unvermiſchte Abſtammung von alten 
Chriſten. 
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Der Artillerieofficier blickte den Sprecher lächelnd 
an und ſagte: | 

„Sind das Rathſchläge eines Freundes — oder 
Mitbewerbers?“ | 

„Ich?“ rief der Andere mit unverſtellter Offenheit 
aus, „Du täuſcheſt Dich ſehr. Was ich nicht eſſen 
kann, koche ich nicht, ſagt das Sprichwort.“ 

„Und dieſer Herr,“ fragte der Officier weiter, 
welcher bei ihnen ſteht, „ſchwarz gekleidet wie ein 
Geiſtlicher, wer iſt er?“ 

„Er iſt ein Sohn des Haushofmeiſters des verſtor— 
benen Aſſiſtenten, welcher ihn in der Abſicht erziehen ließ, 
daß er ſich dem geiſtlichen Berufe widme. Aber da 
der gute Mann nicht über die erſten Weihen kam, 
wegen ſeiner geringen Fähigkeiten, und eine gute 
Hand ſchrieb, machte er ihn zu ſeinem Secretár, 
welchen Poſten er auch bei der Wittwe beibehielt. 
Es iſt der beſte Menſch von der Welt; ſimpel wie 
ein Kind, aber ſeinen Wohlthätern mit einer Liebe, 
einer Ehrfurcht und einer Anhänglichkeit zugethan, 
die alles Lob verdienen. Er nennt ſich Don Be— 
nigno.“ 

Als die Proceſſion vorüber war, begaben ſich 
die Damen von Calatrava und Orrea in das Haus 
der Erſtern, die an dieſem Tag eine große Tafel gab. 
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Das Haus war groß und alt. Im gepfla— 
ſterten Vorhofe befanden ſich die Stallungen, Wa— 
genremiſen und Gemächer der Stallknechte, was 
man das Erdgeſchoß nannte. Links führte eine 
eiſerne Thür in den großen Haushof, welcher von 
drei Seiten von Gallerien umgeben war, die auf 
marmornen Säulen ruhten; die vierte Seite um— 
ſchloß ein eiſernes Gitter, welches ihn vom Garten 
trennte, der ſehr groß war und deſſen dichte Burbaum— 
ſtauden, hohe Cypreſſen und buſchige Pomeranzen— 
bäume ſein hohes Alter bezeugten. Ja ſie ſahen 
ſo alt aus, daß man glauben konnte, ſie hätten 
ſchon die Erinnerung an die Generationen von 
Vögeln, welchen ſie Schutz gegeben, und an die Ge— 
nerationen von Menſchen, die ſie durch ihren Schatten 
erquickt hatten, verloren. 

Der etwas ernſte Anblick dieſer grandioſen Entree 
wurde gemildert durch den Brunnen, welcher in— 
mitten des Hofes dem Eintretenden ſeine friſchen 
Waſſer darbot, und das Murmeln des Quells im 
Garten, welcher die Blumen erfriſchte. Die Mar— 
morſtiege wäre eines Palaſtes würdig geweſen. 
Oben, auf ihrem breiten Abſatze befand ſich ein 
Bild von Tobar, in einem reichen Gypsrahmen 
eingefaßt, welches in Lebensgröße die heiligen Juſta 
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und Rufina, die Schutzpatroninnen Sevilla's, dar⸗ 
ſtellt; auf dem Stiegendache waren alfresco die 
Wappen des Hauſes gemalt. Der ſehr große und 
viereckige Saal war mit carmoiſinrothem Damaſt 
behangen, mit demſelben waren die aus Buchenholz 
geſchnitzten Lehnſtühle überzogen, mit vergoldeten 
Leiſten eingefaßt, deren Füße in Löwenklauen, ge— 
ſtützt auf Kugeln, endeten; mit demſelben Stoffe 
waren auch die Canapees überzogen, deren Lehnen 
die Köpfe der auf ihnen ſitzenden Perſonen weit 
überragten. Zwiſchen den Fenſtern ſtanden zwei 
ſchöne Tiſche, aus Holz zierlich geſchnitzt und ver— 
goldet, über ihnen hingen zwei Spiegel von grün— 
lichem Kryſtall, aber in prächtige, goldene Rahmen 
gefaßt, deren Zeichnung von ausgewähltem Ge— 
ſchmack war. Auch die vier Ecktiſche waren ſehr 
niedlich, welche ſchöne chineſiſche Nippes und aus— 
gezeichnete mexikaniſche Filigranarbeiten bedeckten. 
Die Fenſter, welche weder Jalouſien, noch Vor— 
hänge hatten, ließen das volle Tageslicht in ſeinem 
ganzen Glanze hineinfallen, ohne ſich um den petit 
jour, von der franzöſiſchen Coketterie ſo geſucht und 
vortheilhaft angewandt, zu kuͤmmern. Die Portale 
waren gemalt und ſtellten das Leben der Jungfrau dar. 

Durch eine wohldieneriſche Galanterie des 
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Malers war der Eſel, welchen die Jungfrau auf 
ihrer Flucht nach Egypten ritt, mit dem Merkmal 
bezeichnet, welches die dem Hauſe gehörigen Stuten 
trugen; darüber waren die Pferdehirten und Groß— 
knechte entzuͤckt, der Secretar Don Benigno darauf 
ſtolz, während ſelbſt die Aſſiſtentin das Unpaſſende 
davon nicht einſah. Das Diner in Silbergeſchirr 
aufgetragen, verdunkelte den Ruf des Hochzeits— 
mahles von Camacho. Nur zur Anfertigung des 
Nachtiſches wurde eine ganze Kiſte Zucker ver— 
braucht. | 

Beim Nachtiſche fagte die Aſſiſtentin: 

„Jetzt kann ich in Frieden ſterben! Denn ich 
habe den ſchönſten Tag meines Lebens genoſſen. 
Gott hat unſere Klagen erhoͤrt und die Treuen 
und Tapfern belohnt. — Freunde, trinken wir auf 
das Wohl unſers angebeteten Monarchen!“ 

Es geſchah mit allgemeinem Jubel. 

„Nun aber,“ ſagte die Marquiſe von Val de 
Jara, „trinken wir auf die Vernichtung aller Feinde 
des Altars und des Thrones, dieſer beiden heiligen 
und ewigen Grundlagen der Geſellſchaft.“ 

„Nein,“ verſetzte die Aſſiſtentin, „an einem ſo 
glücklichen Tage wie heute darf man nur auf das 
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Wohl, aber nicht auf Vernichtung trinken, Schweſter. 
Trinken wir auf das Wohl aller wackern Vater— 
landsvertheidiger und auf die glückliche Rückkehr 
Deiner tapfern Söhne!“ 


Zweites Capitel, 


Sevilla gegenüber, wenn man Triana (Vor— 
ſtadt von Sevilla) hinter ſich hat, dehnt ſich eine 
Ebene aus, welche ſich von den Hügeln herabzuſen— 
ken ſcheint, um die Waſſer des Guadalquivir ein— 
zuſaugen. f 

Dieſe Hügel bilden eine Curve und ſenken ſich 
bis zum Fluſſe herab, an deſſen Ufer ſie das Dörf— 
chen San Juan abgeſetzt zu haben ſcheinen, welches 
ein Kloſter überragt, das auf den Ruinen eines 
mauriſchen Schloſſes angelegt iſt, wie ein Kreuz uͤber 
einen Turban. Auf den Gipfeln dieſer Hügelreihen 
liegen, wie auf dem Rücken eines Dromedars, bie 
Dörfer von Tomares, Caſtilleja de la Cueſta und 
Caſtilleja de Guzman. In der Ebene liegen Camas 
und Santi-Ponce, welche die traurige ſchwarze 
Fahne aufzuſtecken haben, die ſich wie ein Angſt— 
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ſchrei erhebt, wenn die ſtark angeſchwollenen Ge— 
wäſſer fie überſchwemmen; bei dieſem Ruf öffnet 
Sevilla ſeine Kornböden und ſchickt ſeine Söhne, 
daß ſie ihren Brüdern helfen. | 

Warum hat man ſo oft das Wort Philanthro— 
pie im Munde, da es doch ein Wort gibt, das viel 
paſſender, kräftiger, ſympathiſcher und mundrichtiger 
iſt, das ſtets im Brauche war und einen ungeheuern 
Einfluß auf die Chriſten hatte, das Barmherzigkeit 
(caridad) heißt? Scheint es nicht, als ob man 
glaubte, mit dem Worte auch die Eigenſchaft der 
Sache erfunden zu haben? 

Am Ausgang eines dieſer Dörfer bewunderten 
zwei junge Männer die herrliche Ausſicht, die ſich 
ihnen darbot. Der Eine groß, ſchlank, von vor— 
nehmem, diſtinguirtem Aeußern mit regelmäßigen 
Zügen, trug die einfache Campagneuniform der wal— 
loniſchen Garde und lehnte ſich an einen Oliven— 
baum. Der Andere, etwas jünger und kleiner, 
hatte ſich auf's Gras gelagert. An ſeiner linken 
Schulter hingen uber einem eleganten Huſarendolman 
die Adjutantenſchnüre; er hatte den Tſchako ab— 
gelegt und der Wind ſpielte mit ſeinen ſchwarzen Locken. 

„Ich ſage Dir, Fernando,“ ſprach der Huſar, 
„daß ich mich jetzt doppelt freue, den Weg abgekürzt 
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zu haben, indem wir den nach Badajoz einſchlugen, 
und daß mein Pferd das Hufeiſen verlor, da dieſe 
Verzögerung uns das Vergnügen dieſer herrlichen 
Ausſicht verſchaffte. So tief iſt unſere Liebe für 
die Gegenden, welche uns heranwachſen ſahen, daß 
Entfernung und Zeit ſie nur vermehren kann! Wie 
glücklich bin ich wieder, die herrliche Giralda ſehen 
zu können! Die wenigſtens konnten die Franzoſen 
nicht mitnehmen. Aus Mangel an Luſt wohl nicht! 
Aber unſere tapfern andaluſiſchen Soldaten ſangen: 


$ Nicht fo leicht will den Franzoſen 
Sich ergeben die Giralda; 
Sagt, ſie ſei und bleibe ſpaniſch, 
Andaluſiſch, ſevillaniſch. 


Wie die Aragonier ihrerſeits ſangen: 


Von Pilar die heilige Jungfrau 
Sagt ſich los von den Franzoſen; 
Bleiben will ſie an der Spitze 
Ihres Heers von Aragonien. 


Wahrend die Officiere im Chor wiederholten: 


Haben ſtets die Caſtilianer 

Ihren Stolz darin gefunden, 

Zu gedenken alter Kunden 

Von Sagunt's, Numancia's Thaten. 
Kehrt nach Frankreich um, Ihr Franken, 
Laßt uns unſrer Satzung Schild; 
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Denn wenn's Gott, dem Koͤnig gilt, 
Unſerm Haus und den Penaten, 
Sind wir alleſammt Soldaten, 
Eines Heeres einig Bild.“ 


„Oh!“ fuhr er lebhaft fort, „der Enthuſias— 
mus tödtet nicht, ſonſt mußte es keinen lebenden 
Spanier mehr geben. Greiſe, Kinder, Männer, 
Frauen, Geiſtliche, Weltliche, Reiche und Arme, alle 
hatten nur einen Ruf. Oh, Fernando! ein ſolcher 
Ruf dringt bis zum Himmel!“ 


„Gewiß, Carlos, gewiß! er drang hinauf!“ 
antwortete der walloniſche Gardeofficier bewegt. 


„Fürwahr,“ fuhr der Huſar fort, „ich hätte 
nicht meinen Titel, ein Spanier und Adjutant von 
Palafox zu ſein, mit dem eines Erbprinzen von 
was immer für einem Staat Europa's vertauſchen 
wollen, noch einen unſerer improviſirten und ſchlecht 
gekleideten Soldaten mit einem ihrer ſtolzen Vete⸗ 
ranen, noch unſere Ruinen mit ihren Paläſten. — 
Jetzt, mein Fernando, ruhen wir ohne Ironie auf 
unſern Lorbeeren aus! Wahre Lorbeeren, welche 
wir gegen den Fremden, gegen den Angreifer, gegen 
den, der die Rechte der Völker mit Füßen trat, 


eroberten. Dieſe Lorbeeren macht die Zeit nicht 
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welken, noch kann fte der Neid benagen. Aber,“ 
ſetzte er plötzlich, den Ton verändernd, hinzu, „weißt 
Du, Fernando, daß ich, nun an ein anderes Leben 
gewöhnt, fürchte, zu Haus mich zu langweilen? Du 
wirſt mir ſagen, man wohnt den ſchönen kirchlichen 
Feiern bei; aber ſie unterhalten mich nicht. Wie 
oft werden wir den Pater Salvator von den Capu— 
zinern ſpeiſen müſſen, — ein heiliger Mann, den 
ich ſehr ehre — aber der mich nicht unterhält. Die 
Abendunterhaltungen der Tante, wo man L Hombre 
ſpielt und gähnt, amüſiren mich nicht. Es bleibt 
mir nichts übrig, als zu den muthwilligen Strei⸗ 
chen, die mich früher unterhielten, meine Zuflucht 
zu nehmen. Erinnerſt Du Dich, Fernando, jenes 
Abends, als die Tante nach Hauſe kam in ihrer 
alten Kutſche, von den alten Maulthieren gezogen, 
mit ihrem alten Kutſcher Juan und ihrem alten 
Begleiter, meinem geliebten Don Benigno, wie ich 
die Riemen und Leitſeile der Maulthiere abſchnitt, 
während Juan ſchlief, mit Recht auf ſeine Thiere 
wie auf einen Anker vertrauend; wie dann, als ich 
mich zurückgezogen hatte, die Tante mit ihrem ca- 
valiere servente in der Kutſche wieder Platz ge— 
nommen hatte, um zurückzukehren, Juan die Maul- 
thiere antrieb, die mit gleich vorgeſtreckten Köpfen 
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ausſchritten, ſich wohl hütend, zurückzuſchauen, wo 
die Kutſche unbeweglich ſtehen geblieben war? Er— 
innerſt Du Dich der Miene Juan's, der, in 
einer Hand die Zügel haltend, in der andern 
die Peitſche, mit entſetzten Augen und offenem 
Munde vor ſich hinſtarrte, als er, ohne ſie begreifen 
zu können, die unerhörte Emancipation ſeiner Maul— 
thiere ſah, welche er für fo gelehrig und vernünftig 
gehalten hatte? Kannſt Du Dir noch die erſchrockene 
Miene Don Benigno's vorſtellen, als er zu dem Wagen— 
fenſterchen herausblickte und ohne Hilfe des Lenkers 
die Kutſche von den Maulthieren getrennt ſah, mit 
welcher ſie durch ſo viele Jahre in ſo enger und 
friedlicher Verbindung gelebt hatten? Und wie man 
nun in dieſer Stille des Entſetzens die Stimme der 
Tante hörte, welche ſchrie: Das ſind Schelmenſtreiche 
des Carlos, dieſes großen Spitzbubens, dieſes inſo— 
lenten Knabens, der ſich auf meine Koſten unter— 
hält! Warte, warte, Schelm, morgen werde ich 
Dich in den Bock ſpannen! 

Und denkſt Du noch jener Nacht, wo ich den 
Tiſch einer Kaſtanienverkäuferin mit einem Stricke 
an das Rad eines Wagens band? Als der Wagen 
zu fahren begann, folgte ihm der Tiſch, Sprünge 


und Wendungen machend wie ein Seiltänzer, wäh— 
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rend die Kaſtanienverkäuferin Wuthſchreie ausſtoßend 
dem Deſerteur nachlief.“ 


„Aber Carlos,“ erwiederte der geſetzte Garde— 
officier, „was Du damals thateſt, war unrecht; 
jetzt aber wäre es unverzeihlich. Die Tante würde, 
und mit Recht, beleidigt ſein.“ 


„Sie und beleidigt ſein?“ antwortete Carlos, 
„da kennſt Du ſie nicht, Fernando! War ſie nicht 
immer, nachdem ich ihr einen Poſſen geſpielt, noch 
zärtlicher mit mir! Als ich eines Tages Marien 
den Schlüſſel der Speiſekammer entwendete und ihr 
das Eingeſottene und die Schokolade raubte, ver— 
urtheilte mich meine Mutter, als ſie es erfuhr, mit 
ihrer gewöhnlichen Milde auf drei Tage zu Waſſer 
und Brot. Ich fluͤchtete mich in das Haus der 
Tante und klagte ihr ſchluchzend und weinend, daß 
der Sohn ihres Bruders vor Hunger ſterbe. — 
Darauf führte ſie mich in den Eßſaal und über— 
häufte mich mit ſo viel Leckerbiſſen, daß ich eine 
Indigeſtion davon bekam. Und der gute Don Be— 
nigno — mit welcher wunderbaren Geduld ertrug 
er nicht meine Neckereien, ohne daß ich je das Ver— 
gnügen gehabt hatte, ihn gegen oder ungeduldig 
zu ſehen.“ 
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„Gewiß, ein ſeltſames Vergnügen!“ bemerkte 
Fernando. 

Carlos lachte aus vollem Herzen, als er ſich 
dieſer und ähnlicher Streiche aus ſeiner Kindheit 
erinnerte. 

„Aber, Bruder,“ fuhr Fernando fort, „bedenke, 
daß Du kein Kind mehr biſt; daß Du unſere 
Tante, welche unſere zweite Mutter iſt und uns 
mit der Zärtlichkeit einer ſolchen liebt, eben ſo ſehr 
ehren als lieben ſollſt. Vergiß nicht, daß Dein 
Erbgut gering iſt und daß Dein Schickſal von ihr 
abhängt.“ 

„Mein Freund,“ verſetzte Carlos, „ich liebe 
und ehre meine Tante, weil fte, wie Du ſagſt, un— 
ſere zweite Mutter iſt; weil ſie die beſte der Tanten 
und die beſte der Frauen iſt; weil ſie, ohne im 
mindeſten albern zu ſein, einfach und unſchuldig wie 
ein Kind iſt; weil ſie das Herz eines Engels hat. 
Was aber Deine zweite Bemerkung anbelangt, ſo 
hat ſie nicht den mindeſten Einfluß auf mich. Ich, 
ich ſollte etwas aus Berechnung thun — in meinem 
Alter, mit meinem Naturell! — Fort mit dieſen 
Gedanken, Fernando!“ 

„Aber denk' an Deine Zukunft —“ bemerkte 
ſein Bruder. 


22 Elia. 


„Sie iſt in der That nicht die eines Fugger,“ 
antwortete Carlos. „Ich habe ein Haus geerbt, 
das achtzigtauſend Realen werth iſt und neunzig 
tauſend an Abgaben zahlt, einen Olivengarten, den 
die Franzoſen ausbrannten und einen Weingarten, 
welcher Eſſig erzeugt. 

Aber was liegt daran? Gold iſt nur Chi— 
märe, ſangen die Franzoſen, als ſie uns plünder— 
ten. Und endlich, beſitze ich nicht meinen Säbel 
und habe ich nicht Dich?“ 

Fernando's Miene überſtrahlte ein Lächeln der 
hoͤchſten Befriedigung, als er dieſe Worte hörte. — 

„Da ſprichſt Du,“ ſagte er, „wie es ſich fite 
meinen geliebten Bruder und beſten Freund ziemt.“ 

In dieſem Augenblicke meldete ein Diener, daß 
die Pferde bereit ſeien. 

Als ſie in das Haus der Marquiſe von Val 
de Jara, ihrer Mutter, kamen, war es ſpät und 
dieſe Dame ſchon in die Abendgeſellſchaft ihrer 
Tante gegangen, welche ſie immer um eine halbe 
Stunde fruher zu beſuchen pflegte als die Andern. 

Die Brüder begaben ſich alſo in das Haus 
der Tante. 

Wie groß war nicht die Freude Aller, als ſie 
die beiden Brüder, welche ſie beinahe als Knaben 
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fortziehen geſehen hatten, friſch und geſund, die 
Bruſt mit verdienten Ehrenkreuzen geſchmückt, nach 
ſo langem und blutigem Kriege zurückkommen ſahen! 
Die Marquiſe, bleich und erſchüttert, verſtummte vor 
tiefer Bewegung. 5 

Die Aſſiſtentin weinte vor Freude; Esperanza 
umarmte bald den einen, bald den andern Bruder; 
Don Benigno kreuzte die Hände, erhob die Augen 
und auch das Herz zum Himmel. Alle Diener, 
meiſt ſchon im Dienſte der Familie ergraut, waren 
zuſammengeeilt und umringten die Angekommenen 
mit jener Vertraulichkeit, die ſie als ihr Vorrecht 
betrachteten, welche aber ein angebornes Zartgefuͤhl 
und richtiger Tact bewahrten, die Grenzen zu über— 
ſchreiten oder zudringlich zu werden. Carlos, durch 
ſeine Freude aufgeregt, umarmte die ganze Welt 
und beſonders Don Benigno, deſſen Werth er her— 
vorhob, indem er ſagte, als er ihn ſo friedlich ſah: 
„Ich bin vom Cadetten zum Hauptmann avancirt, 
aber ich ſehe, daß Sie vom Benigno Benigniſſimus 
geworden ſind und werde Sie mit dem Ordenskreuze 
vom 2. Mai ſchmücken.“ 

„Juan!“ ſagte er zu dem Kutſcher, „ich führe 
kein Meſſer bei mir, um die Stränge Deiner Maul— 
thiere zu zerſchneiden. Was machen die Methuſaleme? 
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Gehen fte auf Kruͤcken? Aber ich habe einen Säbel, 
der ſeine Dienſte leiſten wird — ich künde es Dir an.“ 

„Oh!“ ſagte der Kutſcher, „dieſer hat zu beſ— 
ſern Thaten gedient.“ N 

„Marie,“ fuhr Carlos fort, ſich an die Haus— 
hälterin wendend, „ich habe die Vorliebe für Süßig— 
keiten nicht verloren; verwahre Deine Schlüſſel gut 
und ſtelle eine Wache vor die Thür der Speiſe— 
kammer.“ 


„Ach, junger Herr!“ antwortete die gute Frau, 
ſich die Augen trocknend, „die Schlüſſel, das Ein— 
geſottene, die Schokolade und ſelbſt die, welche das 
Alles aufbewahrt, — Alles ſteht zu Ihren Dienſten. 
Jeſus, was das für prächtige junge Männer ſind! 
— ſie ſehen aus wie zwei Generäle.“ 


„Tante,“ ſagte Fernando, „ich werde Ihre 
Zufriedenheit vollkommen machen durch die Nachricht, 
daß in Kurzem Clara ankommen wird, der die 
Aerzte angerathen haben, ihrer etwas angegriffenen 
Geſundheit wegen den Winter in Andaluſien zuzu— 
bringen.“ 


„Gewiß, nur das fehlte noch, um meine Freude 
vollkommen zu machen,“ rief die Aſſiſtentin voll 
Jubel aus. 
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Während dem ſchweiften Carlos' Blicke nach 
allen Seiten herum. 

„Tante,“ ſagte er endlich, „nichts iſt hier ver— 
ändert. Ihr Haus, Senora, gleicht einer Uhr, die 
nicht geht; ich ſehe nichts Neues außer dem Bild— 
niſſe des langnaſigen Königs.“ 

„Langnaſig!“ rief die Aſſiſtentin aus; „wie 
kannſt Du es wagen, Deinem Könige dieſen Bei— 
namen zu geben! — Jeſus! welche Frechheit!“ 


„Ei,“ rief Carlos, „kann vielleicht ein König 
nicht auch eine lange Naſe haben, wie ein jeder 
Bauernſohn! Und es zu bemerken iſt eine Frechheit, 
Tante?“ : 


„Er hat keine zu lange,“ rief die Affiftentin 
eifrig aus; „aber wenn er auch einen Rüſſel wie 
ein Elephant hatte, fo iſt es unehrerbietig von ſei— 
nen Vaſallen, es zu bemerken und unziemend, es 
zu ſagen. Mein Sohn, die Krone iſt heilig und 
wer ſie mit Recht trägt, wird durch ſie geheiligt.“ 

„Wer verletzt ſeine Krone, Señora?” verſetzte 
Carlos, „und was hat die Krone mit der langen 
Naſe zu thun?“ 


„Ich ſage Dir, Carlos, es iſt garſtig, unziem— 
lich, ſo zu reden, ein Beiname, den nur ein Revo— 
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lutionär erfinden und ein Liberaler wiederholen 
konnte.“ 

„Ei, Tante, Sie ſagen, ein Liberaler, als wenn 
Sie damit einen Franzoſen oder Inſurgenten bezeich— 
nen wollten. Ein Liberaler iſt kein Wauwau, ſon— 
dern ein guter Spanier, wie, verbi gratia, Euer 
Gnaden ergebener Diener.“ 


„Jeſus Maria! — was ſagſt Du? Was 
meinſt Du?“ rief die Aſſiſtentin aus. „Ein Orrea 
liberal und gut Freund mit den Sansculotten? 
Haſt Du den Kopf verloren, Menſch?“ 

„Mit wem haſt Du Umgang gepflogen?“ fragte 
die Marquiſe mit ſtrenger Stimme. „Warſt Du 
vielleicht in Cadix, dieſer Wiege jener viel furcht— 
barern Feinde als die Franzoſen, die Spanien ver— 
gifteten, während ſeine treuen Söhne ihr edles Blut 
vergoſſen, um es zu vertheidigen?“ 

„Er iſt verrückt!“ — rief die Aſſiſtentin aus. 

„Er iſt, was ſchlimmer iſt, verdorben!“ ſagte 
die Marquiſe. 

„Gott ſteh mir bei,“ verſetzte Carlos, „welche 
Exploſion! Welcher Ausbruch! Welche Höllen— 
maſchine! — Meine geliebten Servilen, für wen 
halten Sie denn einen Liberalen? Glauben Sie, 
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daß er kleine Kinder verſchlingt, daß er ein Herodes 
— ein Robespierre iſt?“ 

„Wenn ſie keine Robespierre ſind, ſo fehlt vid 
doch wenig dazu und fte treten in deſſen Fußſtapfen,“ 
ſagte die Marquife. 

„Ein Liberaler,“ fuhr die Aſſiſtentin fort, „iſt 
Einer, welcher den Thron mit den Rechten der Krone 
zerſtören will; der die Religion mit ihren Klöſtern 
zerſtören will; den Adel mit ſeinen Majoratsgütern; 
Spanien durch die Nachahmung alles Engliſchen 
und Franzöſiſchen und ſelbſt die Geſetze der Natur 
durch den Willen, Alle gleich zu machen! Zum 
Kuckuck mit ihnen!“ 

„Nein, Tante, nein; Sie haben eine vorgefaßte 
irrige Meinung. Ein Liberaler iſt der, welcher den 
Fortſchritt des Jahrhunderts will und nicht auf den 
Lorbeeren ſeiner Vorfahren ruhen mag; Sie ſind 
ſchlecht berichte, wenn Sie etwas Anderes glauben. 
Wir wahren Liberalen erkennen nie eine andere Re— 
gierung an, als die, an deren Spitze der König 
ſteht, der nur die katholiſche Religion anerkennt und 
duldet.“ 

„Das iſt,“ ſagte die Marquiſe mit Heftigkeit, 
„das Gold, mit dem Ihr die Pille vergoldet, die, 
einmal verſchluckt, durch das in ihr enthaltene Gift 
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verheerend wirken wird. Die Zeit wuͤrde es gelehrt 
haben, hätten die Männer, welche die franzöſiſche 
Revolution mit anſahen, die mit denſelben ſchön 
klingenden Worten begann, nicht dem Könige und 
ſeinen Räthen die Augen geöffnet. Ich verwundere 
mich,“ fügte ſie hinzu, ſich an ihren Sohn Fernando 
wendend, „daß Du mit Gleichmuth dieſe Empörung 
eines Cavaliers gegen ſein Blut, eines Katholiken 
gegen ſeine Grundſätze und eines Sohnes gegen die 
Autorität ſeiner Familie mit anſehen kannſt.“ 

„Mutter,“ verſetzte Fernando, „ich glaube nicht, 
daß zwei Brüder, die ſich ſo zärtlich lieben, ſich 
wegen Meinungen entzweien ſollen. — Aber Du, 
Carlos, ſollteſt bedacht haben, daß Niemand und 
am wenigſten ein Sohn die Meinungen ſeiner Vor— 
geſetzten und Eltern angreifen ſoll.“ 

„Gewiß,“ erwiederte Carlos, „hätte ich dies 
mir gegenwärtig halten ſollen, ſo wie daß die In— 
toleranz das Kennzeichen der Denkart meiner Geg— 
ner iſt.“ 

„Es iſt nicht ihr Kennzeichen, ſondern ihr 
Recht,“ ſagte die Marquiſe; „der Irrthum unter— 
handelt, die Wahrheit verdammt.“ 

„Und wer iſt der competente Richter?“ fragte 
Carlos. 
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„Gott im Himmel und die Erfahrung auf 
Erden!“ antwortete die Marquiſe. 

„Schweſter,“ warf die Aſſiſtentin ein, „das, 
was Carlos geſagt hat, verändert die Sache. Die, 
welche den Altar und den Thron achten und aner— 
kennen, den König und die katholiſche Religion 
lieben, ſind, was auch ſonſt ihre Meinungen ſein 
mögen, im Weſentlichſten mit uns einverſtanden. 
Alſo mein Sohn, mein guter Junge, wir bleiben 
Freunde und in gutem Einvernehmen, ſelbſt wenn 
Du wieder einmal den König langnaſig nennen ſoll— 
teſt. Zwiſchen einem Liberalen wie Du und einem 
Servilen wie ich gibt es keinen Streit.“ 

„Keinen, meine Tante,“ antwortete Carlos; 
„es iſt nicht mehr Unterſchied, als daß Sie mir 
„geh'“ zurufen und ich mit „vorwärts“ antworte. 


Drittes Capitel. 


Das Sommerhaus des Grafen von Palma 
war bereit und die Tanten dort verſammelt, die 
Gräfin zu empfangen. 

„Welch ein Gepäck hat Clara vorausgeſchickt!“ 
rief die Aſſiſtentin. „Ich ſehe da ſo viele Kiſten 
und Koffer, daß ich behaupte, ſie hat alle Kaufläden 
von Paris und London ausgeleert.“ — „Die Frauen 
dort,“ verſetzte die Marquiſe, „ſcheinen an nichts 
Anderes zu denken, als ſich zu unterhalten, zu putzen 
und darin einander zu überbieten. Laß Dir's geſagt 
ſein, die leben in einem Taumel von Zerſtreuungen! 
Du fannft mir glauben, daß die Aerzte fte zum Theil 
hierher ſchicken, um ſie aus dieſem bewegten Leben 
zu reißen, in dem ſie die Nacht zum Tage machen, 
das Vergnügen zur Leidenſchaft, die Köpfe frivol 
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und die Herzen trocken, die Geſundheit zerſtören und 
das Vermögen zu Grunde richten.“ 

„Clara macht mir Sorge,“ ſagte die Aſſiſten— 
tin, „ſie war immer ſo verzärtelt, wie eine Treib— 
hauspflanze; auch gefällt mir die Kurmethode jenes 
berühmten Arztes nicht, der ſie begleitet, der ihr 
Diät vorſchreibt und nur Hühnerſuppe erlaubt! 
Das kommt mir vor wie Molken-Crème.“ 

„Fernan do ſagt, daß dieſer Arzt, der einen 
großen Ruf hat, ſowohl in ſeiner Facultät wie als 
Aufgeklärter ein unleidlicher Pedant iſt, ein Philo— 
ſoph, ein ſtarker Geiſt, wie man Leute ſeines Schla— 
ges nennt. Er kommt auch ſeiner Geſundheit wegen 
hierher.“ 

„Sei's in Gottes Namen!“ rief die Aſſiſtentin 
aus, „und mag er uns auch wie die Thür in's 
Haus fallen. Aber ich verſichere Dich, wie er mir 
gegen den König oder die Religion loszieht, falle 
ich über ihn her, wie der heilige Jakob über die 
Mauren! — Nicht ein Wort laß ich ihm hingehen, 
ſo gewiß als zwei und drei fünf machen. Und Du, 
Ines?“ 

„Ich denke jeden Streit zu vermeiden, indem 
ich ihn nicht empfangen werde.“ 

In dieſem Augenblicke hielt ein Reiſewagen 
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und einen Augenblick ſpäter trat die Gräfin ein, be— 
gleitet von Fernando und Carlos, die zu ihrem Em— 
pfang ihr entgegengegangen waren. Sie war eine 
junge Dame von fünfundzwanzig Jahren, anmuthig 
und von einnehmendem Aeußern, obwohl etwas blaß 
und angegriffen; ſie war einfach und elegant geklei— 
det nach ausländiſcher Mode. Sie trug ein Ueber— 
kleid von Seide mit reichem Pelzwerke verbrämt; 
eine Krauſe von Tüll umſchloß ihren Hals; Man— 
ſchetten von Batiſt, kunſtvoll geſtickt, rahmten ihre 
kleine Hand ein; ihren Kopf bedeckte eine einfache 
Capuze von grüner Seide. Sie umarmte ihre Tan— 
ten und ihre Couſine mit lebhaften Beweiſen von 
Zärtlichkeit und Freude.“ 

„Ich finde gar keine Veränderung in Ihnen, 
meine geliebten Tanten,“ ſagte ſie; „und es ſind 
acht Jahre — eine halbe Ewigkeit, daß ich Sie 
nicht geſehen. Nur Esperanza, welche ich als Kind 
von acht Jahren verließ, finde ich als ſchönes, er— 
wachſenes Mädchen; ja gewiß, Du biſt ſchön, meine 
Couſine,“ ſetzte ſie hinzu, Esperanza umarmend, die 
lächelte; „nur, mein Kind, biſt Du ſchrecklich fagotée.“ 

„Was iſt ſie?“ fragte die Aſſiſtentin. 

„Geſchmacklos gekleidet,“ erwiederte die Gräfin. 

„Geſchmacklos gekleidet!“ wiederholte die Aſſi— 
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ftentin ſehr erſtaunt. — „Was ſagſt Du, Kind? 
Ein Ueberrock von Bombaſin mit halbellenbreiter 
Beſetzung von Franſen, eine Kapuze von mit Gold 
geſticktem Seidentüll, eine rund geſchnittene Man— 
tille, Struͤmpfe von durchbrochener Seide, Schuhe 
von weißem Raſch und ein vergoldeter Kamm! Geh, 
Clara, ich weiß nicht, was Du denkſt.“ 

„Der Rock muß faltenreicher ſein, die Locken 
beſſer gerollt werden .. .“ verſetzte Clara. — „Und 
Sie, meine Tante, immer noch das weiße Haar zur 
Schau tragend, das iſt ein Cynismus, ein Sich— 
gehenlaſſen von ſchlechtem Tone. Ich bringe Ihnen 
von Paris eine Perrücke und Coiffure vom beſten 
Geſchmack.“ 

„Jeſus! Heilige Jungfrau von Carmen!“ rief 
die Aſſiſtentin aus. „Ich eine Perrücke! eine Coif— 
fure! Willſt Du, daß ich zum allgemeinen Geſpött 
und Schreckbild der Leute werde! Beabſichtigſt Du 
mich nach San Marcos“) zu führen? Ich eine 
Perrücke! — Gott ſchütze mich!“ 

„Sie werden um zehn Jahre jünger ausſehen, 
Tante.“ 

„Aber ich will nicht jünger ausſehen, Nichte. 


*) Narrenhaus von Sevilla. 
Elia. I. 
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Wenn ich es wirklich ſein könnte, wollte ich nicht 
nein ſagen; aber dem Scheine nach, zu was? — 
Glaubſt Du, daß ich irgend eine Eroberung machen 
will? Eine Alte mit einem Schopfe, wie ein zer— 
zauſtes Kaninchen? Das laſſen wir bleiben, Clara!“ 

„Eine Dame von Verſtand,“ antwortete Clara, 
„ſagte, daß man ſich nicht putzt, um gut, ſondern 
um nicht ſchlecht auszuſehen.“ 

„Ich aber, die ich keinen beſitze, ſage Dir, 
Clara, daß ich nicht am Ende meines Lebens mich 
mit Affereien und Flunkereien behängen will, für 
die ich als junges Mädchen nichts gab; daß ich 
mit meinen weißen Haaren recht zufrieden bin und 
nicht um alles Gold todtes Haar auf meinem Kopfe 
haben möchte!“ 

„Sag' mir, Clara,“ fragte die Marquiſe, 
„wann biſt Du abgereiſt und wie geht es Deinem 
Gatten?“ 

„Es ſind ſchon mehrere Tage, daß ich keine 
Briefe von dem Grafen erhielt,“ antwortete Clara. 

„Sie frägt Dich nicht um den Grafen, ſondern 
um Juan Maria, Deinen Mann,“ bemerkte die 

Aſſiſtentin. 

„In dieſer Meinung habe ich geantwortet,“ er— 

wiederte Clara. 
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„Was,“ rief ihre Tante aus, „Du nennſt Dei— 
nen Mann den Grafen?“ 

„Und iſt er es vielleicht nicht?“ fragte die 
Graͤfin. 

„Bleib' mir damit vom Leibe,“ rief die Aſſi— 
ftentin. . . . „Sag' mal, titulirſt Du ihn etwa 
ſelbſt ſo?“ 

Clara brach in ein Gelächter aus und um— 
armte ihre Tante, indem ſie ſagte: „Tante, es iſt 
unter Leuten, die guten Ton haben und ſelbſt bei 
denen, die ihn zu haben affectiren, angenommen, 
den Mann beim Adelstitel zu nennen, wenn er 
einen hat, und wenn nicht — Senor.“ 


„Ei ſieh doch! Was man erfährt, wenn man 
alt wird! Und dieſer gute Ton erſtreckt ſich auf 
Eltern, Brüder, Onkeln und Vettern? Müſſen wir, 
um guten Ton zu haben, Dich, mein Kind, nicht 
auch „Gräfin“ nennen?“ 


„Oh nein!“ antwortete Clara, „das nicht, 
mein Tantchen,“ und ſie küßte ihr dabei die Hand. 


„Ei ſchön,“ fuhr die Aſſiſtentin fort, „erſtreckt 
ſich dieſer gute Ton nur auf den Gatten, als den 
am wenigſten Verbundenen, mit dem man ſo förm⸗ 


lich ſein muß? — Dieſen guten Ton, meine Toch— 
5 5 
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ter, haben die guten Ehen erfunden, die den andern 
guten Ton erfanden, die Betten zu trennen.“ 

„Wie garſtig und alterthümlich hier Alles aus— 
ſieht!“ ſagte die Gräfin, ſich nach allen Seiten um— 
ſehend; „das iſt das Haus der Miſanthropie. Je— 
ſus! was für Lehnſtuͤhle! die bedürfen Dampf, um 
ſie weiter zu bewegen. Dieſe lächerlichen Möbel 
werden bei dem Hochzeitsfeſte der Mari-CGaftanas *) 
figurirt haben; was für ein duͤſterer Damaſt! Was 
für traurige, finſtere Gemälde! In dieſem Salon 
könnte ſelbſt Brunet den Spleen bekommen.“ 

„Du erſchreckſt mich!“ rief die entſetzte Aſſiſten— 
tin aus. „Wo haſt Du in der Fremde reichere 
Möbel als dieſe geſehen, die von ausgezeichneter 
Form und vergoldet find? Wo einen prächtigern 
Stoff als Damaſt? Wo Wände, die herrlichere 
Zierden hätten als dieſe, mit den Bildern von Ve— 
lasquez und Murillo, die ſolchen Werth haben, daß 
ſie als unveräußerliches Erbtheil eingeſetzt ſind, um 
ihre Erhaltung zu verſichern.“ 

„Das Alles waͤre recht gut und paſſend für 
eine Kirche,“ antwortete die Gräfin, „aber für einen 
Geſellſchaftsſaal iſt es nicht geeignet und nicht mo— 


*) So viel als etwa: der Mutter Eva. 
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dern. Sie werden ſchon ſehen, Tante, wie ich Alles 
umwandeln werde und wie viel beſſer Ihnen dann 
das Haus gefallen wird.“ 

„Du biſt die Frau des Hauſes und kannſt 
darin ſchalten, wie es Dir beliebt. Was mich be— 
trifft, ſo ſage ich Dir, daß mir die geringſte Ver— 
änderung nicht nur mißfallen, ſondern daß ſie mich 
betrüben wird. Clara, den Familien, den Häuſern 
und den Möbeln gibt das Alter ein Gepräge des 
Adels, um das ihn das Moderne beneidet und wel— 
ches nicht durch Reichthum ohne Ahnen, noch durch 
die veränderliche, bodenloſe Mode erſetzt werden 
kann. Nach Verlauf einiger Jahre wird, was Du 
hier herſtellſt, gemein ſein, ohne das Gepräge ſeiner 
Epoche zu haben, es wird alt ſein, aber nicht antik. 
Und es kann ſein, daß dieſe Wetterfahne, welche 
Du Mode und guten Geſchmack nennſt, dann das 
anbetet, was ſie heute verlacht.“ 

„Apropos!“ ſagte plötzlich Clara, um das Ge— 
ſpräch abzubrechen und ihrer Tante, welche ſie zärt— 
lich liebte, nicht mehr zu widerſprechen, „iſt Ihr 
Kind, Elia, noch ſo reizend? Wo iſt ſie, daß ich 
ſie nicht geſehen habe?“ 

„Elia,“ erwiederte die Aſſiſtentin mit ſichtlicher 
Befriedigung, „iſt lieblicher als je; ſeit ſechs Jahren 
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iſt ſie in einem Kloſter, denn ſie ſagten mir, daß 
ich ſie verzärtele und ſie an meiner Seite nichts 
lernen würde.“ 

„Aber wird ſie für immer im Kloſter bleiben?“ 
fragte Clara mit Lebhaftigkeit. 

„Nein, nein, das nicht,“ verſetzte ihre Tante; 
4 denn obwohl ſie ſehr zufrieden iſt, iſt es doch in 
der Ordnung und paſſend, daß ſie es verläßt und 
zu mir zurückkehrt. Wenn ſie es vorziehen ſollte, 
im Kloſter zu bleiben, ſo hat ſie immer noch Zeit, 
wieder einzutreten.“ 

„Im Falle, daß ſie wollte!“ rief Clara aus; 
„in der That, Sie hätten ſie ſchon herausnehmen 
ſollen und würden ihr damit ein Jahr der Lange— 
weile erſpart haben.“ 

„Sie langweilt ſich nicht,“ ſagte die Marquiſe, 
„ſie iſt heiter und zufrieden und ſo entfernt, aus— 
zutreten zu wünſchen, daß es ihr Thränen koſten 
wird, wenn es geſchehen ſoll.“ 

„Sie muß die Welt, das Leben kennen lernen 
und ihre Jugend genießen,“ meinte die Gräfin. — 
„Tante, die Jugend und Schönheit einzumauern, 
iſt abſcheulich.“ 

„Wie ſehr wünſche ich ſie zu ſehen!“ rief Car— 
los aus; „wie oft ſpielten wir nicht als Kinder 
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zuſammen! Immer vertheidigte Esperanza ſie gegen 
mich, dem es ein Vergnügen machte, ſie zu er— 
ſchrecken! Erinnerſt Du Dich daran, Schweſter?“ 


„Ja, ja,“ ſagte die Aſſiſtentin, „Du warſt 
immer ein lieber Schatz.“ 

„Nicht wahr, Sie werden ſie herausnehmen, 
Tante?“ erwiederte Carlos, „und ich verſpreche Ihnen, 
ſie nicht mehr zu erſchrecken oder weinen zu machen.“ 

„Ja, wir werden ſie herausnehmen,“ antwortete 
die Aſſiſtentin; „dann werde ich Alle um mich ver— 
ſammelt haben, die ich in dieſer Welt liebe,“ ſetzte 
fte mit Herzlichkeit hinzu. „Nicht wahr, Ines, wir 
werden ſie herausnehmen?“ 


Sie ſprach dieſe letzten Worte, ſich an ihre 
Schwägerin wendend, denn ſie hatte ſich gewöhnt, 
dem beſtimmten und klaren Urtheil und der das 
Richtige treffenden Klugheit der Marquiſe ſo ſehr 
zu vertrauen, daß ſie mit ihren Entſchlüſſen nicht 
vollkommen zufrieden war, wenn ſie nicht die Billi— 
gung dieſer Dame erhielten. 

Die Marquiſe, welche mit dieſer Wendung des 
Geſprächs ſichtlich unzufrieden war, begnügte ſich, 
zu erwiedern: 

„Du weißt, Schweſter, daß der Narr in ſei— 
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nem Hauſe mehr weiß, als der Kluge im frem— 
den.“ a | 
Als die Affiftentin mit ihrer gewohnlichen und 
aufrichtigen Lebhaftigkeit antworten wollte, öffnete 
ſich die Thuͤr und ein Mann trat ein, der nicht 
mehr jung, groß und mager war, elegant gekleidet, 
mit goldenen Brillen auf der ſpitzen Naſe. Er ging 
mit Anſtren gung, als wenn er mit dem Podagra 
behaftet wäre. 


„Das iſt,“ ſagte die Gräfin, als ſie ihn er— 
blickte, „unſer vertrauter Freund Don Narcifo Del: 
gado, deſſen Wiſſenſchaft und Sorge Sie es ver— 
danken, mich lebend zu ſehen. Er wird ſich ſelbſt 
bald beſſer empfehlen, als ich es thun könnte. Ich 
erſuche Sie, ihn wie ein Glied unſerer Familie zu 
betrachten, wie ich es thue.“ 

Don Narciſo Delgado grüßte mit mehr gezier— 
ter Höflichkeit als einnehmender Artigkeit, und ent— 
ſchuldigte ſich, daß er ſich im Reiſeanzuge vorſtelle. 


„Welche Vogelſcheuche!“ ſagte die Aſſiſtentin 
halblaut zu ihrer Schwägerin, „faſt möchte man 
glauben, er nähre ſich von ſeinen Recepten und 
Hühnerſuppen.“ 


Don Benigno benutzte dieſen Augenblick, um 
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ſich Clara zu nähern und ſie mit großer Ehrerbie— 
tung zu bewillkommnen. 

„Oh! Freund Benigno!“ rief dieſe mit großer 
Freundlichkeit aus. „Wie zerſtreut war ich, daß ich 
mich nicht Ihrer erinnerte! Wie freue ich mich, Sie 
ſo wohl zu finden, als wenn Sie um keinen Tag 
älter geworden wären.“ 

„Wer iſt dieſer Herr?“ fragte Don Narciſo 
die Gräfin halblaut, einen verächtlichen Blick auf 
die wenig elegante und ordinäre Erſcheinung des 
Secretärs werfend. 

„Er iſt der Sohn —“ begann die Gräfin zu 
erwiedern, aber die Aſſiſtentin unterbrach ſie mit fol— 
genden Worten, die ſie mit beſonderm Nachdrucke 
betonte: 

„Es iſt Don Benigno Cordero, mein Freund. 
Ich wuͤnſche und hoffe, daß Sie ihn wie ein Glied 
meiner Familie betrachten, wie ich es thue.“ 

Don Benigno erröthete wie ein Kind. Don 
Benigno war, was die Welt einen Einfältigen nennt; 
aber für den tiefern Beobachter ein Ehrenmann von 
geſundem Herzen. Er beſaß keinen großen Geiſt. 
Und zu was ſollte er ihn haben? Der Geiſt iſt 
ein Lurus, zuweilen überflüſſig und manchmal ſchäd— 
lich; er iſt ein Licht oder eine Brandfackel, je nach 
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der Hand, die ihn regiert, und iſt, wie Lavergne 
ſagt, der ſchlimmſte Feind des Herzens. — Aber 
wenn Don Benigno wenig Geiſt beſaß, ſo hatte er 
dafür jenen geſunden Sinn, welcher, wenn auch keine 
Sonne wie jener, ſo doch ein Firſtern iſt. 

Selten fragte er in dem kleinen Kreiſe ſeiner 
Geſchäfte um Rath, nicht weil er das fremde Urtheil 
verſchmähte, ſondern weil er nie im Zweifel war. 
Wenn er auch keines Heroismus fähig geweſen wäre, 
ſo gab es doch keine gute That, zu der er nicht 
etwas beitrug, wenn es in ſeiner Macht ſtand, und 
wenn es ihm manchmal an Energie und Kraft gebrach, 
ſo hatte er dagegen keine einzige ſchlechte Neigung. Er 
betrachtete die Leidenſchaften der Menſchen wie Krank— 
heiten, ſie beklagend, ohne daran ein Aergerniß zu 
nehmen; Alles entſchuldigte ſeine Güte, obwohl 
ſein gerechtes Benehmen ihm ein Recht zur Strenge 
gegeben hätte. Don Benigno beſaß noch eine andere 
ſchöne Eigenſchaft, welche ſich von Tag zu Tag im— 
mer mehr verliert und die unſere Enkel eben ſo ſu— 
chen werden, wie unſere Vorfahren den Stein der 
Weiſen geſucht haben, die, eine große Achtung ſowohl 
der Menſchen als der Sachen zu haben; ſo geſchah es, 
daß, ohne es darauf angelegt zu haben, ein Reflex 
des Lichtes auf ihn fiel, in das er Andere geſetzt hatte. 
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Er hatte fuͤr ſeine Herrin, welcher er ſo viel 
verdankte, die Anhänglichkeit eines Hundes und es 
verſteht ſich, daß, wenn wir dieſe Anhänglichkeit 
zum Vergleiche wählen, es geſchieht, weil wir ſie für 
die vollkommenſte anſehen. 


Viertes Capitel, 


Am folgenden Morgen ſtand die Aſſiſtentin um 
ſieben Uhr auf, wie ſie es gewöhnlich zu thun 
pflegte, und begab ſich in die Kirche. Sie hoͤrte zwei 
Meſſen auf einem niedrigen Stuhle ſitzend an, wel— 
chen ihr ein Kirchendiener brachte, fragte den Sacri— 
ſtan um das Befinden des Pfarrers, der unwohl 
war, muſterte genau den Altar, deſſen Erhaltung 
ſie beſorgte, betete ihre Gebete, verwies einem Kna— 
ben ſein unehrerbietiges Benehmen, warf ihren Bei— 
trag in die Armenbüchſe, gab, als ſie hinausging, 
den Armen, welche fte an der Kirchenthür erwarte— 
ten, Almoſen und kehrte in ihr Haus mit leichtem 
Herzen zurück wie Einer, der ſeinen Tag mit Gebet 
und guten Werken beginnt, und mit eben ſo leich— 
tem Magen, wie Einer, der früh aufſteht und ſich 
Bewegung macht. Sie begab ſich in das Speiſe— 
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zimmer, wo man ihr Fruͤhſtück auftrug, welches in 
Eiern mit Schinken, Schokolade und Torte beſtand. 
Sie ging dann in ihren daran anſtoßenden Alko— 
ven, wo ſie auf einem Tiſche verſchiedene Zettel und 
Briefe vorfand, welche ſich Don Benigno beeilte, 
ihr vorzuleſen. Die erſten waren Einladungskarten, 
Ankündigungen von Vermählungen, Wohnungsver- 
änderungen, Geburten und Todesfällen. Unter die 
ſen befand ſich der eines guten, geehrten Mannes, 
welcher ſeine arme Wittwe in einem beklagenswer— 
then Zuſtande zurückließ. 

„Ich gehe zum Leichenbegängniß,“ ſagte die 
gute Dame, „ich will früh kommen vor dem Be— 
gräbniß.“ 

Sie wollte ſich erheben, aber Don Benigno 
hielt ſie zurück, indem er ſagte, daß er einen Brief 
von ihrem Bevollmächtigten in Madrid erhalten habe 
über einen Proceß, den ſie dort führte. 

„Ich habe keine Zeit, ihn zu hoͤren,“ ſagte die 
Aſſiſtentin, , ich gehe in das Haus der armen Wittwe,“ 
und mit dieſen Worten ſchickte ſie ſich zum Fort— 
gehen an. 

y Señora,” rief Don Benigno beſtuͤrzt bei dem 
Durchleſen des Briefes aus, „wir haben den Proceß 
verloren, hoͤren Sie doch an, Excellenz.“ 


46 7 Elia. 


„Nein,“ verſetzte die Senora mit derſelben 
Ruhe, „ich habe geſagt, daß ich keine Zeit habe.“ 

„Aber Senora,” fuhr Don Benigno betrübt 
fort, „der Bevollmächtigte ſchreibt, wir ſollen uns 
an den Rath von Caſtilien wenden.“ 

„Da ſei Gott vor!“ antwortete die Aſſiſtentin. 

„Und warum, Señora?” 

„Erſtens, weil ich die Proceſſe verabſcheue und 
froh bin, daß dieſer zu Ende iſt, obwohl er verlo— 
ren geht; zweitens hörte ich ſagen, daß die Gegner 
bedürftig ſind, und wir ſind reich; drittens, wenn 
die erſten Richter ihn verworfen haben, ſo werden 
fte im Rechte ſein. Damit alſo laſſen wir die Saz 
chen, wie Gott ſie haben wollte.“ 

Die Aſſiſtentin machte einige Schritte, um ſich 
zu entfernen, als Don Benigno voll Angſt ausrief: 

„So würden wir auch verurtheilt, die Koſten 
zu zahlen! Wie ſollen wir das machen?“ 

„Indem wir die Hand in den Sack ſtecken und 
Geld herausnehmen,“ ſagte die Senora. „Haben 
wir nicht in den Magazinen Oel und auf den Korn— 
böden Getreide? Verkaufen Sie es dann.“ 

„Aus Mangel an Geld verkaufen!“ rief Don 
Benigno entſetzt aus, der ein eben ſo guter als eif— 
riger Verwalter war. 
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„Nein, Senora, nein, die Preiſe ſtehen jetzt 
niedrig; wir haben Geld genug, ich ſage es nicht 
darum, aber deshalb, weil wir noch mehr zahlen 
müſſen; die Rechnungen ſind unverſchämt, leſen Sie 
doch ſelbſt.“ 

„Ich werde das nicht thun und am wenigſten 
ohne Brille; ich ſagte ſchon, daß ich keine Zeit habe 
und in das Haus der armen Wittwe will.“ 

„Hier iſt ein Brief, welcher ein Bittſchreiben 
zu ſein ſcheint,“ ſagte Don Benigno. 

Die Aſſiſtentin kehrte um und ſetzte ſich nieder. 
Don Benigno, vertieft, die Rechnungen zu prüfen, 
bemerkte es nicht. 

„Nun, dieſer Brief?“ fragte die Aſſiſtentin. 

„Verzeihung, Senora,” ſagte Don Benigno 
verwirrt, „aber da Ew. Gnaden ſagten, Sie hätten 
keine Zeit —“ 

„Und wann hätte ich ſie nicht gehabt, um die 
Bitten der Armen zu hören?“ ſagte die würdige 
Dame. 

Don Benigno erbrach den Brief und las: 

„Senora! Eine Unglückliche, auf das Lager 
hingeſtreckt, wendet ſich an Ew. Excellenz, deren 
Barmherzigkeit allgemein bekannt iſt, damit Sie ihr 
helfe. Ich bin ſo hilflos und nackt, wie am Tage 
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meiner Geburt. Geben mir Ew. Excellenz etwas, 
womit ich meine Gebeine einhüllen kann, damit in 
meiner nahen Todesſtunde mein Schutzengel nicht 
meiner Nacktheit den Rücken kehre. — Mit dieſem 
guten Werke werden Sie für künftige Weihnachten 
dem Jeſuskinde Windeln machen, welche Ihnen Lohn 
in dieſem und im ewigen Leben erwirken werden.““) 

Die Aſſiſtentin rief Marien. 

„Geh' zu dieſer Armen, Marie,“ ſagte ſie ihr, 
„und bring' ihr, was ſie braucht. Don Benigno, 
benachrichtigen Sie den Arzt und Apotheker, daß ſie 
ihr die Medicamente auf meine Rechnung verabfol— 
gen. — Jetzt fällt mir eben ein — iſt die vom vo— 
rigen Monat nicht gewachſen?“ 

„Nein, Senora, fte beträgt ſechshundert Rea— 
len. *) 

„Ei ſieh doch! die allgemeine Geſundheit iſt 
gut. Und jetzt halte ich mich nicht länger auf. 
Marie, meine Mantille.“ 


) Dieſen Brief ſchrieb oder dictirte wirklich eine Arme. 
Dieſe Dinge laſſen ſich nicht erfinden, ſchon einmal haben wir 
es geſagt. Anm. d. Verf. 

) In dem liegt ſo wenig Uebertreibung, daß wir meh— 
rere Damen nennen konnten, deren monatliche Apotheker— 
rechnung, um den Armen beizuſtehen, dieſe Summe úberz 
ſteigt. Anm. d. Verf. 
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Bevor wir fortfahren, müſſen wir ein paar 
Worte über dieſe gute Dienerin ſagen. 

Marie war eine Frau von ſechsundfünfzig Jah- 
ren, außerordentlich nett, geſchickt, fleißig und treu, 
aber vergeßlich, zornig und zänkiſch. Sie war in 
ihrer Jugend viele Jahre Kammermädchen bei der 
Aſſiſtentin geweſen, vermählte ſich, als ſie heran 
gewachſen war, mit einem Schulmeiſter und gebar 
ihm zwei Söhne. Aber in dem Jahre der großen 
Epidemie verlor ſie ihren Mann, ihre Söhne und 
ſelbſt den ſchwachen Sprößling, welchen ſie ſäugte. 
Zu dieſer Zeit benöthigte die Aſſiſtentin für das 
Kind Elia einer Amme und Marie trat als ſolche 
wieder in ihren Dienſt, in welchem ſie ſpäter als 
Haushälterin blieb. 

Sie war, wie man zu ſagen pflegt, die rechte 
Hand der Senora, welche fte ſehr lieb hatte, ihr 
große Freiheiten gewährte und ihr und dem Haus— 
hofmeiſter Pedro alle Sorge ihres Haushalts über— 
ließ. Vor Marien gab es keine Geheimniſſe noch 
verſchloſſene Käſten. In Alles ſteckte ſie ihren Löf— 
fel und, zu Ehren der Wahrheit ſei es geſagt, mit 
Klugheit und Geſchick. Grade den Abend zuvor 
hatte ihr ihre Senora mitgetheilt, daß ſie die Ab— 


ſicht habe, das Kind, welches ſie gesaugt hatte, aus 
Elia. I. 
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dem Kloſter zu nehmen, und Marie, lebhaft, wie 
fte war, war faſt närriſch vor Freude darüber ge— 
worden. 

Die Aſſiſtentin wollte eben fortgehen, als die 
Marquiſe eintrat. 

„Welch guter Einfall führt Dich zu dieſer 
Stunde herbei?“ rief die Aſſiſtentin aus, ſie erblickend. 

„Ich wünſche Dich allein zu ſprechen,“ ver— 
ſetzte die Marquiſe. 

Don Benigno zog ſich zurück, nachdem er der 
Marquiſe, welche ihn ſehr ſchätzte, ehrerbietig guten 
Morgen gewünſcht. Marie folgte ihm wohl, aber 
nur ungern. 

„Ein Beſuch zu dieſer Stunde,“ murmelte ſie 
vor ſich hin, „bedeutet nichts Gutes. Ich wette 
meinen Kopf, ſie will Rath geben, wo man keinen 
braucht. Ich möchte ſo ſicher ein Majoratsgut ha— 
ben, als ich weiß, daß ſie die Pforten des Kloſters, 
in welchem Elia, dieſes Kind meines Herzens, iſt, 
verſchließen möchte! Nie hat ſie ihr wohl gewollt 
und immer behauptete ſie, daß man ſie verzaͤrtele.“ 

Nachdem die Schwägerinnen auf dem Canapee 
Platz genommen hatten, ſagte die Marquiſe: 


„Theure Iſabella, geſtern wünſchteſt Du, daß 


Elia. 51 


ich Dir meine Meinung über Dein Vorhaben, Elia 
aus dem Kloſter zu nehmen, ſagen ſollte.“ 

„Ja,“ antwortete die Aſſiſtentin, welche ſich 
allſogleich und mit Unwillen der Scene des vorigen 
Tages erinnerte; „ich entſinne mich Deiner abſtoßen— 
den Antwort, Schweſter.“ 

„Es war nicht die Zeit, um unbefangen und 
ausführlich über eine ernſte Angelegenheit zu ſpre— 
chen, und ich glaube, daß der Schritt, welchen Du 
machen willſt, wohl überlegt werden ſoll. Vor allen 
Dingen, Iſabella, was willſt Du mit ihr beginnen?“ 

„Sie an meiner Seite behalten,“ erwiederte 
die Aſſiſtentin. 

„Aber auf welchem Fuße? mit welchem Titel?“ 

„Mit dem meiner Tochter!“ 

„Und weißt Du vielleicht, ob die Leute ihr die 
Stellung und den Namen, welche ihr nicht gebühren, 
gewaͤhren werden?“ 

„Wer wird ihr das beſtreiten können, was ich 
ihr gewährte?“ 

„Diejenigen, welche wiſſen, daß es nicht in 
Deiner Macht noch in der Gottes ſteht, das Ge— 
ſchehene ungeſchehen zu machen; Diejenigen, welche 
wiſſen, daß die Legitimität, jenes heilige und edle 
Herkommen, welches den Adel ſchuf, keine Pfropf— 


a 
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reiſer auf ſeinem mächtigen Stamme duldet, welcher 
nur ſeine Zweige nährt, um wie viel weniger eine 
Schmarotzerpflanze.“ 

„Gott ſteh' mir bei, Ines!“ verſetzte die Aſſi— 
ſtentin, „werden ſie vielleicht, bevor ſie mit ihr um— 
gehen, ſie lieben und ſchätzen, ihren Taufſchein und 
ihre Pergamente anſehen wollen? Fragſt Du viel— 
leicht die Roſe, deren Anblick und Duft Dich ent— 
zückt, ob ſie in einem chineſiſchen Topfe von La Granja 
gezogen wurde oder in einem thönernen Topfe von 
Triana?“ 5 

„Ich kann die Perſonen in der Welt nicht wie 
Blumen in einem Blumengarten betrachten,“ ant— 
wortete die Marquiſe. „Man muß die Dinge ern— 
ſter anſehen; man kann die Zukunft nicht wie eine 
Wetterfahne dem Hauche des Zufalls überlaſſen. 
Die wahre Liebe iſt nicht blind, ſie iſt vorausſehend. 
Welches dauerhafte Glück kannſt Du dieſem Mädchen 
in der Welt bieten zum Erſatz für das, welches ſie 
im Kloſter, wo ſie bleiben will, genießt?“ 

„Keines.“ 4 

„Was beſtimmt Dich alfo, fte herauszunehmen?“ 

„Die Liebe, welche ich für ſie hege.“ 

„Es iſt dies eine ſchlecht verſtandene Liebe, 
Iſabella.“ 
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„Die Liebe verſteht nur der, welcher ſie fühlt, 
Ines.“ 

„Aber welche Vortheile werden für Dich oder 
ſie aus ihrem Austritte erfolgen?“ 

„Für fte der, daß ſte, bevor ſie ſich einen 
Stand wählt, den kennen lerne, welchem ſie entſagt, 
und frei wähle, welchen ſie vorzieht. Sollte ich ihr 
ein Gut verbergen in der Abſicht, daß ſie es nicht 
verlange? Nein. Für mich aber der Vortheil, ſie 
an meiner Seite zu haben, damit ſte meine letzten 
Jahre erheitere, wie die Nachtigall den verlöſchenden 
Tag verſchöͤnt. Nach meinem Tode hat ſie, wenn 
ſie will, Zeit genug, in's Kloſter zurückzukehren.“ 

„Schweſter, es kann ſein, daß es dann zu ſpät 
iſt! Iſabella, bevor man eine Sache beſchließt, iſt 
es vor Allem nothwendig, alle Folgen, die ſie haben 
kann, zu erwägen und ſie von allen Seiten zu be— 
trachten.“ 

„Ines, wenn die Angſt vor den möglichen Fol— 
gen, welche die Dinge haben können, uns von un— 
ſern wohlgemeinten Handlungen abhalten ſollte, ſo 
würden wenige ausgeführt werden.“ 

„Wenigſtens, Iſabella, handle nicht zu ſchnell, 
laß Dir Zeit, überleg' es wohl; es wird auch nach— 
her noch Zeit ſein.“ 
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„Schweſter,“ ſagte die Aſſiſtentin mit Lebhaf— 
tigkeit, „wer die Straße „Nachher“ einſchlägt, ge— 
langt auf den Platz „Niemals.“ 

„Die vorausſehende Klugheit hat manches Un- 
glück verhindert, Iſabella.“ | 

„Die vorausſehende Klugheit hat manche guten 
Abſichten erſtickt, Ines.“ 

„Wenn nichts Dich überzeugen kann,“ ſagte 
die Marquiſe, ſich erhebend, „wenn Du darauf be— 
ſtehſt, zu handeln, ohne zu bedenken, was Du im 
Begriffe biſt zu thun, wenn meine Räthe überflüſſig 
ſind und Dir ſelbſt läſtig ſcheinen, ſo bleibt mir 
nichts übrig, als Dich zu bitten, Du möchteſt Dich 
erinnern, daß ich ſie Dir gab, und zu wünſchen, daß 
Du es nie bereuen mögeſt, ſie nicht befolgt zu haben.“ 

Kaum war die Marquiſe fort, ſo trat Marie 
ein mit einer Miene, auf welcher eine Frage zu leſen 
ſtand. 

Die Aſſiſtentin, welche, wie jede lebhafte und 
vom Glück in ihrem ganzen Leben verzärtelte Per— 
ſon, eigenwillig war, legte auf ihre eigene Meinung 
ein großes Gewicht, um ſo mehr, als ſie gewöhnlich 
ihren Grund in ihrem Herzen hatte. 

„Marie,“ ſagte ſie zu ihrer Haushälterin, 
„nimm ſchnell Deine Mantille um und, nachdem 
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Du die arme Kranke geſehen haſt, geh' in's Kloſter 
und ſage der Aebtiſſin von mir, nachdem Du ihr 
viele Empfehlungen ausgerichtet, ſie möge erlauben, 
daß ich in drei Tagen um das Mädchen ſchicke, da 
es Zeit iſt, ſie an meiner Seite zu haben und alle 
meine Neffen und Nichten ſie wiederzuſehen wünſchen. 
— Und jetzt geh' ich in's Haus der Wittwe und 
laſſe mich nicht länger aufhalten, ſollte ſelbſt der 
Biſchof kommen.“ 

Mit dieſen Worten ging ſie fort, Marie voll 
Jubel zurücklaſſend. 

Dieſe, welche mit andaluſiſchem Scharfblicke 
das Motiv des Beſuches der Marquiſe errathen hatte 
und den Charakter ihrer Gebieterin kannte, ſah ihren 
Verdacht durch den Befehl, welchen ſie erhalten, 
beſtätigt. „Mag ſie kommen,“ ſagte ſie zu ſich, 
„mit ihren von der Klugheit dictirten Rathſchlägen, 
ihren weltlichen Anſichten und hochmüthigen Plä— 
nen! Alles ſcheitert an dem gütigen Herzen meiner 
Senora.“ 


Fünftes Capitel. 


Einige Tage ſpäter ſaßen die Aſſiſtentin und 
Don Benigno in dem Zimmer der Erſtern. Don 
Benigno las aus dem chriſtlichen Jahrbuche. 

„Laſſen Sie das chriſtliche Jahrbuch,“ ſagte 
die Aſſiſtentin, welche eine große Unruhe verrieth; 
„das heutige Capitel hat kein Ende. Leſen Sie 
mir etwas aus dem Don Quijote vor.“ 

Don Benigno gehorchte, einen traurigen Blick 
auf das Buch des Paters Croiſſet werfend, mit 
welchem ſein ernſtes und andächtiges Gemüth mehr 
ſympathiſirte als mit Don Quijote, deſſen Tendenz 
ihm inſtinktmäßig antipathiſch war und an dem es 
ihn verdroß, daß ein Ritter von ſo guten Abſichten 
immer uͤbel wegkam. Aber kaum hatte er fünf Mi: 
nuten geleſen, fo unterbrach ihn die Senora von 
Neuem. 
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„Nicht weiter, Don Benigno, nicht weiter!“ 
rief ſie aus; „dieſe Geſchichte der Dorothea lang— 
weilt mich und überdies leſen Sie heute ſo eintönig 
vor, daß ich glaube, die Mönche pſalmodiren zu 
hören. Wie viel Uhr iſt es?“ 

„Ein Viertel auf zwei,“ ſagte der Vorleſer, 
aus der Weſtentaſche eine ſilberne Uhr ziehend, die 
rund wie eine Zwiebel war. 5 

„Seht doch, wie ſie warten laſſen!“ ſagte die 
Aſſiſtentin, „und mir gefällt das Warten nicht! 
Dieſe langweilige Marie weiß es wohl, aber wenn 
ſie anfängt zu plappern, weiß ſie nicht aufzuhören.“ 

„Da die Kloſterfrauen das Mädchen ſo lieb 
haben,“ meinte Don Benigno, „wird der Abſchied 
lang und zärtlich ſein.“ 

„Und meine Neffen, die mir ſagten, ſie würden 
um zwei Uhr kommen, werden ſie nicht finden,“ 
fuhr die Aſſiſtentin fort. „Ines ſagte, ſie wolle 
nicht kommen; ſie mag und kann nicht das Miß— 
fallen verleugnen, das ihr der Austritt des Mäd— 
chens aus dem Kloſter verurſacht und ſtört dadurch 
die große Freude, die es mir macht, ſie an meiner 
Seite zu haben. Es iſt dies nicht recht von Ines, 
da ich ihr nie in meinem Leben einen Genuß ver— 
gállte, * | 
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y Stnora,” antwortete Don Benigno? „ich habe 
das nicht bemerkt und es kömmt mir unmoglid 
vor, daß Ihrer Frau Schweſter etwas unpaſſend er— 
ſcheine, was Ew. Excellenz thun.“ 

„Oh,“ ſagte die Aſſiſtentin, immer ungeduldi— 
ger werdend, „wenn es darauf ankommt, Jemand 
zu entſchuldigen, ſo ſehen Sie die ganze Welt für 
ein Kameel an. Ich glaube, in dem Punkte der 
Entſchuldigungen wären Sie im Stande, eine fuͤr 
den Verrath des Judas zu finden. — Jeſus,“ rief 
ſie aus, als ſie die Kirchenuhr ſchlagen hörte, „ſchon 
zwei.“ 

„Gott ſteh mir bei,“ ſagte Marie, welche beim 
Eintreten dies gehört hatte, „was denken Ew. Ex— 
cellenz! Senora, das Kloſter iſt nicht nebenan, 
und man muß ordentlich ausſchreiten, bis man hin 
und her kommt.“ 

„Kind meines Herzens!“ rief die Aſſiſtentin 
aus, als ſie Elia erblickte, welche Marien folgte, 
und vergaß damit wie alle Ungeduldigen ihre Qual, 
ſobald dieſe aufhörte. — Elia eilte, ſich in die offe— 
nen Arme ihrer Mutter zu werfen. 

Elia war von mittlerer Größe und vollkom— 
menen Formen. In ihrem friſchen und lächelnden 
Antlitze leuchteten ein Paar ſchwarze Augen, die, 
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wenn nicht von ſo vollendet ſchönem Schnitt und 
von ſo ſanftem Ausdruck, für ihre kleinen Züge un— 
verhältnißmäßig groß geweſen wären, aber ihr größ— 
ter Reiz lag in der Miſchung von Lebhaftigkeit und 
Unſchuld, von Güte und Fröhlichkeit, von Anmuth 
und Offenherzigkeit, die ſich in Allem, was ſie ſagte 
oder that, verriethen. Sie trug ein Leibchen von 
ſchwarzem Wollenſtoff mit langen, anſchließenden 
Aermeln, und einen Rock von demſelben Stoffe; um 
den Hals hatte ſie ein weißes Tüchlein von dichtem 
Muſſelin geſchlungen, das unter dem Kinn mit einer 
Nadel zuſammengeheftet war; ſie trug Schuhe von 
Corduanleder mit ſilbernen Schnallen und ihr Haar, 
von der Stirn bis zum Genick getheilt, war in zwei 
Zöpfen zuſammengeflochten, die über ihre Schultern 
herabfielen und faſt bis zum Boden reichten. 

„Kind meines Herzens,“ ſagte die Aſſiſtentin 
noch einmal, als ſie bemerkte, daß Elia weinte, 
„warum weinſt Du? Biſt Du vielleicht nicht gern 
gekommen? Oder liebſt Du ſchon Deine Mutter 
nicht mehr?“ 

„Ei, Senora, ” ſagte Marie, „es iſt nur, weil 
die Nonnen ſie beim Abſchiede mit ihren Thränen 
weich gemacht haben. — Wie ſollte ſie nicht gern 
kommen?“ | 
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„Willſt Du in's Kloſter zurück?“ fragte die 
Aſſiſtentin. 

„Nein, Senora,” verſetzte Elia, „ich will mich 
nie, nie von Ihnen trennen! — Aber nicht wahr, 
ich werde die Mütter öfter ſehen durfen?“ 

„Wann Du willſt und es Dir beliebt, mein En— 
gel,“ ſagte die Aſſiſtentin. „Aber weine nicht; ich kann 
Thränen nicht ſehen, Du weißt es; wenn ich ſie trocknen 
kann, trockne ich ſie alle, und wenn nicht, ſtecken 
ſie mich an und ich will nicht weinen, denn es 
ſchmerzt mich gleich der Kopf. Alſo komm hierher,“ 
ſetzte ſie hinzu, das Mädchen an ihre Bruſt drückend, 
„ich verſpreche Dir hier alle Thränen zu trocknen, 
welche Du weinſt.“ 

Jetzt öffnete ſich die Thür und eintraten die 
Gräfin, Fernando, Carlos und Don Nareiſo. Elia 
wandte ſich den Eintretenden zu und Alle erſtaunten 
über die Schönheit Elia's. Clara umarmte Elia 
zu wiederholten Malen und ſagte, ſie vom Kopfe 
bis zum Fuße muſternd: 

„Mein Gott! Man muß wirklich ſchön wie 
eine Venus ſein, um es in einer ſolchen Verkleidung 
zu bleiben. Kleidet man die Zöglinge im Kloſter 
ſo? Welche Abſcheulichkeit! Elia, erkennſt Du mich, 
erinnerſt Du Dich an mich?“ 
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„Ja,“ antwortete dieſe, ohne ſich zu beſinnen, 
„ich weiß, daß Sie die Gräfin von Palma ſind und 
erinnere mich an die ſchöne Puppe, welche Sie mir 
vor dem Fortgehen ſchenkten und mir dabei ſagten, 
ich möchte die arme Waiſe ſchützen. Auch weiße 
Mäuſe gaben Sie mir; aber alle ſind geſtorben zu 
meinem Schmerz.“ 

„Elia, und erinnerſt Du Dich an mich?“ ſagte 
Carlos. 

„Carlos!“ rief Elia aus und ein heiteres Lä— 
cheln ſpielte um ihre Lippen, während die Thränen 
ihr noch wie Perlen über die Wangen rollten, — 
„glaubſt Du, daß Deine Treſſen, Deine Ordens— 
kreuze und Dein Knebelbart Dich ſo vermummen, 
daß ich Dich nicht mehr erkenne? Viel beſſer ſiehſt 
Du damit aus, als in Deinem Studentenmantel, 
den Du immer aus Muthwillen zu zerreißen pflegteſt.“ 

„Auch meiner erinnern Sie ſich, Elia?“ fragte 
Fernando. | 
Alles Blut ftieg in die Wangen des Mädchens, 
als ſie hörte, wie er das vertrauliche Du, mit wel— 
chem ſie Fernando ſonſt angeredet hatte, unterdrückte, 
und ſie erwiederte ihm mit ſchmerzlicher Empfindung: 
„Ja, Senor, im Kloſter vergißt man nichts und 
verändert ſich nichts.“ 
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„Und wie, denkſt Du vielleicht,“ rief Carlos, 
„daß man in der Welt ſeine Freunde vergißt? Nein, 
nein, bei Gott! wenn Du wüßteſt, wie oft ich an 
Dich dachte, als rings um mich die Kugeln pfiffen! 
Da ſagte ich mir, das iſt nicht ſo luſtig, als wenn 
Elia und ich uns mit Eicheln und geröſteten Erb— 
ſen bewarfen. Und ſpäter in den Salons, als ich 
einen Kreis ſchöner Damen dort fand, ſagte ich mir, 
Elia iſt viel reizender als alle dieſe.“ 

„Das iſt zu viel Galanterie für ein Kloſter— 
fräulein verſchwendet,“ meinte die Gräfin. „Spare 
doch Deine ſchönen Worte, bis ſie ſich vernünftig 
gekleidet und ihren jetzigen Anzug abgelegt hat. — 
Tante,“ fügte ſie hinzu, ſich an die Aſſiſtentin wen— 
dend, „ich nehme ſie mit mir und bringe ſie bis 
zur Geſellſchaftsſtunde gekleidet, wie es ſich ziemt; 
denn in der Carricatur, die man jetzt aus ihr ge— 
macht hat, kann ſie ſich vor Niemand ſehen laſſen.“ 

„Morgen, Clara, werden wir das beſorgen,“ 
verſetzte die Aſſiſtentin. 

„Nein, nein, gleich heute!“ antwortete Clara, 
„ſie kann ſich ſo nicht präſentiren; ſie ſieht lächer— 
lich aus! Willigen Sie ein, Tante! rauben Sie 
mir nicht dieſe Unterhaltung, es gibt wenige genug 
in unſerm vorſündfluthlichen Sevilla.“ 
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„Laſſen Sie mich heute bei meiner Mutter,“ 
ſagte Elia; „ich habe ihr ſo viel zu ſagen! ſo viele 
Auftrage von den Nonnen ihr zu melden und alle 
die Geſchenke, welche ſie mir für ſie mitgaben, zu 
überreichen.“ 

Bei dieſen Worten nahm fte aus einem Köͤrb— 
chen eine Menge künſtlich gearbeiteter kleiner Ge— 
ſchenke heraus. Als Senor Delgado ſie erblickte, 
brach er in ein ſardoniſches Gelächter aus, das er 
mit dem boshaften und ſehr gemeinen Sprichworte 
begleitete: „Für jedes Nonnenbrötchen ein Sack voll 
Getreide!“ 

„So ſagen,“ erwiederte die Aſſtſtentin, „die 
frommen Seelen, welche ſich Barrabas holt, wenn 
ſie ſehen, wie die Reichen den armen Nonnen 
geben.“ 

„Arme Nonnen!“ rief Senor Delgado aus, 
„egoiſtiſche Geſchöpfe, wenn nicht ſchwache Opfer, 
ſind es, welche aus Laune, Trotz oder Trägheit ſich 
von der Geſellſchaft trennen und ſich einbilden, in 
ihren vier Mauern über das menſchliche Geſchlecht 
erhaben zu ſein; neidiſch, boshaft, und mißvergnügt, 
ſind ſie ſehr bereitwillig, Gott ein Herz zu bringen, 
das Niemand verlangt hatte.“ 

Elia floh inſtinktmäßig vor dieſem rauhen 
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Manne, als ſie mit Schrecken ſeine Worte vernahm, 
und näherte ſich ihrer Mutter. 

„Senor, Senor,“ rief dieſe aus, „wozu ver— 
leitet Sie Ihr böswilliger Spott? Sie ſprechen 
von den Klöſtern, wie der Blinde von den Farben. 
Wiſſen Sie, was ich, die ich ſo oft ſie beſuche, dort 
gefunden habe? Matronen von achtzig Jahren mit 
Kinderſeelen; die Würde des Alters vereint mit der 
Unſchuld der Kindheit; ich habe Seraphe von zwan— 
zig Jahren geſehen, ohne daß ſie wußten, daß ſie 
ſchön und jung waren, den Werth nicht ahnend, 
welchen man in der Welt darauf legt. Ich habe 
eine Heiterkeit der Seele dort gefunden, die in dem 
Weltleben unbekannt iſt und die ſich ſelbſt zu den 
Füßen des Beichtigers nicht verändert; ich habe 
dort das Leben dieſer Weſen friedlich und ſanft da— 
hinfließen ſehen, gleich den Marienfäden, welche zwi— 
ſchen Himmel und Erde ſchweben. Ich habe dieſe 
Nonnen geſehen, welche Sie ſich zu verleumden unter— 
ſtehen; ich habe ſie das Leben wie eine Feder ertra— 
gen geſehen, ohne die Jahre zu zählen und den Tod 
wie einen Uebergang erwartend.“ 

„Meine Tante,“ ſagte Clara, um den un— 
angenehmen Eindruck zu verwiſchen, welchen 
der Senora die Worte des protegirten Phi— 
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loſophen gemacht hatten, — „laſſen Sie mich Elia 
mitnehmen. Wir haben dieſelbe Geſtalt; mein Kam— 
mermädchen wird ihr einen meiner Anzüge zurecht 
richten und ſie friſiren, und heute Abend, wenn Sie 
die Metamorphoſe ſehen, welche vorgegangen iſt, 
werden Sie mir Dank wiſſen.“ 

Bei dieſem Wort ergriff ſie die Hand Elia's 
und zog fte, indem fte fortlief, hinter ſich nach und 
bald darauf hörte man ihren Wagen ſich ſchnell 
entfernen. 

„Es iſt nicht möglich, dieſer ſchelmiſchen 
Schmeichlerin etwas abzuſchlagen,“ ſagte die Aſſt— 
ſtentin; „es wundert mich nicht, daß Juan Maria 
das „Nein“ vergeſſen hat, wie dieſer kleine Trotz 
kopf ſich deſſen rühmt.“ 

Alle waren entzückt von Elia geweſen. Als 
Carlos nach Hauſe kam, ſprach er von nichts An— 
derm, Fernando ſchwieg, um nicht durch ſein Lob 
den Verdruß, welchen ſeine Mutter über Elia's Aus: 
tritt empfand, zu vermehren. 

Abends verſammelte ſich die Geſellſchaft. Die 
Marquiſe und Aſſiſtentin ſpielten. Um das große 
ſilberne Kohlenbecken ſaßen mebrere Damen herum. 

„Man ſagt,“ bemerkte die Baronin von San 
Bruno, „daß Elia hier ſei. Welchen Plan hat die 
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Calatrava mit ihr, daß fte das Mädchen aus dem 
Kloſter nahm?“ 

„Es iſt klar,“ erwiederte Dona Marianita, ein 
ältliches Fräulein und Anverwandte der Orrea, ein 
ausgezeichnetes Geſchöpf ohne Prätenſtonen und 
ohne Bitterkeit, welche der Familie, die ſie erhielt, 
dankbar war, „es iſt klar, ſie will ſie an ihrer 
Seite haben und ihr die Freiheit laſſen, ſich ſelbſt 
einen Stand zu wählen. In dieſem wie in Allem 
hat ſie ſich wie ihre Mutter benommen.“ 

„Zu was ſoll das, ſich wie ihre Mutter be— 
nehmen,“ verſetzte die Baronin, „ein ausgeſetztes Kind 
wie ein Fräulein erziehen, es aus ſeiner Sphäre 
reißen, eitel machen und von dem klöſterlichen Leben 
abziehen, um fte dann mit einem Lakaien zu ver— 

mählen, wie zu vermuthen ſteht?“ 
„Ich glaube nicht, daß ſie ſich mit einem La— 
kaien zu vermählen braucht,“ ſagte Dona Maria— 
nita; „ſie iſt gut, hübſch, wohl erzogen und reich, 
weil Iſabella ihr eine Mitgift geben wird.“ 

„Und glauben Sie,“ ſagte die Baronin, „weil 
ſie Geld hat, wird ſich, ich ſage nicht ein Cavalier, 
ſondern ein verſtändiger Menſch mit ihr verbinden 
wollen?“ 

„Wer weiß,“ bemerkte die Generalin Rios, „ob 
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ihre Eltern nicht vornehm waren? Konnten Sie 
darüber nie etwas Genaues erfahren, Marianita?“ 
7 „Nicht ein Wort,“ erwiederte die Gefragte, „Alle 
haben über dieſen Punkt ein unverbrüchliches Schwei— 
gen bewahrt. Als die große Epidemie war, begab 
ſich Iſabella auf's Land und bei ihrer Rückkehr 
brachte ſie ſie mit; mehr weiß ich nicht. Marie, 
welche ſie auferzog und anbetet, iſt eine verſchloſſene 
Lade, Pedro, der Haushofmeiſter, ein Vorhänge— 
ſchloß, Johann der Kutſcher ein Fiſch, Don Be— 
nigno eo ipso ſtumm und Iſabella, welche nie um 
eine Antwort verlegen iſt, ſagte mir eines Tages, 
als ich ſie fragte, weſſen Kind das Mädchen ſei, 
das des Großtürken, und als ſie mein Erſtaunen 
darüber bemerkte, ſetzte ſie hinzu: „Marianita, wer 
Alles wiſſen will, wird angelogen.“ 

„Es iſt gewiß,“ fügte die Baronin hinzu, 
„daß die Calatrava, welche ſonſt Alles aus der 
Schule ſchwatzt, nur eine Sache in ihrem Leben 
verſchwieg, dieſe aber gut verſchwieg.“ 

„Möglich,“ ſagte die Generalin, „daß, da ihre 
Geburt in die Zeit der Epidemie fällt, ſie zugleich 
beider Eltern beraubt wurde und dieſe das Kind 
der Calatrava übergaben.“ 


„Es kann wohl ſein,“ verſetzte Dona Maria— 
5? 
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nita, „denn das Mädchen, fagte fte, ſei das Kind 
einer ihrer Freundinnen, welche ſtarb, als ſie es 
gebar.“ 

„Wozu alſo dann dieſes Geheimniß?“ ſahte 
die Baronin ſcharf. 

„Das iſt eben das Unbegreifliche,“ antwortete 
Doña Marianita; „aber Iſabella wird ihre Gründe 
dazu haben und ſie werden gut ſein.“ 

„Sie irren ſich,“ verſetzte die Baronin, „man 
verſchweigt nichts Gutes mit ſo viel Sorge.“ 


In dieſem Augenblicke trat die Gräfin ein, 
Elia mit ſich führend. Sie trug ein Kleid von 
weißem Crepon mit roſenfarben Streifen und im 
Haar einen Kranz von Roſen. Es war unmoglich, 
ſich eine idealere Erſcheinung zu denken. Ohne Je— 
mand zu beachten, eilte ſie bis zur Aſſtſtentin hin 
und mit einem Lächeln, leuchtend von kindlichem 
Vergnuͤgen, ſagte fte zu ihr: „Sehen Sie mich an, 
Mutter, wie huͤbſch ich bin!“ 

„Wie ein Engel des Himmels!“ verſetzte die 
Aſſiſtentin, ſie mit Befriedigung anblickend. 


Alle wetteiferten, ihre Schönheit zu rühmen. 


„Sie hat ſich mit Roſen gekrönt,“ ſagte Don 
Narciſo Delgado, um ihren Austritt und ihre Eman— 
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-—cipation von dem Kloſter zu feiern. Das iſt in der 
Ordnung.“ 8 | 

Elia war einen Augenblick betroffen und un: 
ſchlüſſig, dann griff ſie haſtig nach ihrem Kranze, 
der ihr ſo viel Freude gemacht hatte, und ihn ſich 
vom Haupte reißend, ſagte ſie: „Wenn es Jemand 
gibt, der das denken kann — ſo mag ich ihn nicht 
tragen.“ 


Sechstes Capitel. 


— ——— 


Als die Gräfin von Palma ihr Haus geordnet 
und nach dem modernen Geſchmack umgewandelt hatte, 
wobei ihr die klugen Rathſchläge des eleganten 
Don Narciſo behilflich waren, beſchloß fte, eine Tafel 
zu geben, theils um ihre Verwandten und Freunde 
damit zu überraſchen, und theils zu Ehren einiger 
Fremden, welche ihr von qe Manne anempfoblen 
waren. 

Die Marquiſe konnte nicht daran Theil nehmen, 
da ſie unwohl war, und Elia, die Scheu vor einem 
Gaſtmahl fühlte, erhielt die Erlaubniß, dieſen Tag 
im Kloſter zuzubringen. 

Um zehn Uhr Abends des erwähnten Tages 
ſaßen die Marquiſe und ihre Tochter Esperanza 
um ein praͤchtiges Kohlenbecken von Mahagoni— 
holz und Meſſing, als ſie einen Wagen ſchnell her— 
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anfahren hörten, der vor ihrem Hauſe ſtehen 
blieb. 

„Wer kann zu dieſer Stunde kommen?“ fragte 
Esperanza erſtaunt. 

„Vielleicht iſt es Deine Tante,“ antwortete die 
Mutter. . 

„Wann rannten ihre alten Maulthiere ſo 
ſchnell?“ verſetzte Esperanza lächelnd. 

Die Thür des Cabinets wurde plötzlich ge— 
räuſchvoll aufgemacht und die Aſſiſtentin trat eilig 
ein, gefolgt von ihrem Schatten, Don Benigno, 
der farblos und düſter, wie der des Ninus ausſah. 

„Schweſter!“ — „Tante!“ riefen die Mar⸗ 
quiſe und ihre Tochter bei ihrem Anblick aus. 

Aber die Aſſiſtentin warf ſich, ohne ſie zu be— 
achten, auf ein Sopha, nahm die Mantille herab 
und fing mit ſolcher Heftigkeit zu fächeln an, daß 
ſie ihren Fächer brach. Man hörte nur ihre be— 
ſchleunigten Athemzüge und ſolche abgeriſſenen Aus— 
rufungen wie: „Jeſus Maria! Solche Sachen! — 
Der Teufel konnte ſich keine ärgern ausdenken! — 
Iſt es möglich!“ 

„Du biſt ganz außer Athem, Iſabella,“ ſagte 
die Marquiſe, „was haſt Du, was iſt Dir ge— 
ſchehen?“ 
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„Vor Allem, Ines,“ erwiederte die Aſſtſtentin, 
„laß mir eine Taſſe Schokolade machen. Mir iſt 
ſchwach und flau im Magen. Eine ſolche Tafel! 
Und ich mit meinen faſt achtzig Jahren auf dem 
Rücken ſoll mich an dieſe Gebräuche gewöhnen, weil 
ſie die von London und Paris ſind! Das fehlte 
noch! Esperanza,“ ſetzte ſie, zu dieſer gewandt, hinzu, 
die aufgeſtanden war, um die Schokolade anzu— 
ordnen, „vergiß nicht, daß Don Benigno eine und 
eine halbe Unze nimmt.“ 

Nachdem die Diener eine Taſſe Schokolade mit 
ſuͤßem Backwerk und Zwieback gebracht hatten, und 
die Aſſiſtentin ſich geſtärkt hatte, ſagte ſie zu ihrer 
Schwägerin: 

„Ich hätte nicht ſchlafen können, Schweſter, 
ohne vorher gegen Dich mich auszuſprechen, um 
Dir von der remue ménage zu erzählen, welche 
meine liebenswürdige Nichte in ihrem Haus gemacht 
hat. Man muß das nur ſelbſt ſehen, Liebſte! Jeſus, 
Jeſus! welch Geiſt der Zerſtörung und des Um— 
ſturzes! Es ſcheint, daß die ganze Welt im Fieber— 
delirium liegt! — Neuerungen! Neuerungen! iſt 
das Loſungswort! Ach! wie ich alle Neuerer ver— 
abſcheue von den regierenden Herren in den Cortes 
angefangen, bis zu dieſer lächerlichen Vogelſcheuche, 
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dem Don Nareiſo, welcher überall ſeine ſpitzige 
Naſe hineinſtecken will. 

Aber kommen wir zur Sache. 

Um zwei Uhr kam ich zu Clara. Stelle Dir 
mein Entſetzen vor, als ich bei meinem Eintritt im 
Hofe ſehe, daß ſie den Brunnen mit ſeinem großen 
Waſſerbecken voll von Goldfiſchen weggenommen 
haben, wie die ſchöne Statue des gewappneten 
Ritters, und die herrlichen Buͤſche von Buchsbaum, 
welche der Stolz von ganz Sevilla waren, daß ſie 
die Ziegel und Flieſen, welche in zierlicher Arbeit 
das Pflaſter des Hofes bildeten, herausgehauen! 
Sie ließen den nackten Erdboden und pflanzten Trauer— 
weiden darauf!“ 

„Was liegt daran?“ ſagte mir Clara ganz 
ungenirt. 

„Das heißt mit Unart anfangen,“ verſetzte ich. 
„Wie haſt Du es wagen können, an dieſe Statue, 
die einen integrirenden Theil des Hauſes zu bilden 
ſchien, Hand anzulegen?“ 

„Theuere Tante,“ erwiederte ſie mir, „die 
Leute von gutem Geſchmack fanden ſie ſchlecht ge⸗ 
arbeitet und unverhältnißmäßig groß; man könnte 
ſie nur an's Ende einer Allee ſetzen, um eine Per⸗ 
ſpective zu bilden. Iſt es nicht viel angenehmer, 
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das Waſſer in dieſe verſchiedenen Alabaſterbecken 
fallen zu ſehen und zu hören?“ 

„Aber die Buchsbaͤume?“ ſagte ich, „was hatteſt 
Du gegen dieſe? Waren ſie vielleicht auch unver— 
hältnißmäßig groß? Der Buchsbaum, welcher das 
Prototyp der Vornehmheit unter den Pflanzen iſt; 
der ſich weder wildwachſend auf dem Felde, noch in 
einem gewöhnlichen Hauſe findet! Der Buchs, deſſen 
Duft ſo ausgezeichnet iſt! Der niemals den Boden 
mit ſeinen welken Blättern befleckt, da ihn die Jah— 
reszeiten unveränderlich finden, als wenn es fuͤr ihn 
keine Zeit gábe! Dieſe ehrwuͤrdigen Gewächſe, die 
ihre ungeheuern, kugelförmigen Kronen bilden, erſt 
nachdem ſie Jahrhunderte bei den Familien gelebt 
haben, die ſie verehren und bei ihrem Anblick ſich 
verſucht fühlen, ſie um ihre Urgroßväter zu befragen 
und ihnen Grüße an ihre Urenkel aufzutragen!“ 

„Tante,“ erwiederte Clara, „wenn ſie aber in 
weiß und blauen Töpfen von Steingut aus Triana 
im älteſten und ſchlechteſten Geſchmack ſtehen! Uebri— 
gens gefallen mir auch die unterdrückten und in 
ihrer Entwicklung gehemmten Pflanzen nicht; das 
nimmt ihnen alle Anmuth.“ 

„Was hätte ich ihr, Ines, auf ſolchen Unſinn 
erwiedern ſollen? Wir ſtiegen hinauf. Wirſt Du 
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glauben, daß die Vorhalle der herrlichen Porträt— 
ſammlung unſerer Familie beraubt iſt, welche in An— 
daluſten fo beruͤhmt iſt, wie die der Marquis von 
Moscoſo? Clara wußte mir unzählige Gründe, 
aber ohne Kopf und Fuß, anzuführen, weshalb ſie 
ſie in die Zimmer ihres Mannes verlegt habe. Sie 
ließ die Wände einfarbig grun malen, und eine 
Menge Porträts berühmter Männer, wie ſie ſagte, 
in Rahmen von Mahagoniholz aufhängen. Ich be— 
trachtete ſie genau. Ines, es war nicht ein Spanier 
darunter! An dem obern Ende, an der Stelle des 
Cardinals, des Oheims ihres Urgroßvaters, iſt ein 
abſcheulicher Alter mit einem Geſichte wie ein hung— 
riger Fuchs. Als ich ihn mit Erſtaunen anblickte, 
ſagte mir jener Don Narciſo, dieſe Strafe meiner 
Sünden: „Dieſer ausgezeichnete Stahlſtich iſt das 
Porträt des unvergleichlichen Voltaire.“ Voltaire! 
rief ich aus, dieſer böſe Menſch, deſſen Werke ver— 
boten ſind und deſſen Grundſätze man von der 
Canzel herab verdammt? Dann, Herr, iſt ſein Ge— 
ſicht wie ſeine Werke! Nichte, Du haſt einen ſchönen 
Tauſch gemacht! Ich trat in das Geſellſchaftszimmer, 
es iſt nicht minder umgewandelt. Der Damaſt 
mußte weichen; die Lehnſtühle wurden verbannt und 
ſtatt ihrer ſind einfache Seſſel ohne Lehnen und 
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Arme von Mahagoniholz. Die Gemälde, weil ſie 
unveräußerliches Familiengut ſind, ließ ſie in das 
Bibliothekzimmer bringen; an ihrer Stelle hängen 
einige Kupferſtiche, welche man ſich ſchämt anzu— 
ſehen. Da iſt eine Göttin, wie ſie ſagen, welche 
ein Hirt umarmt, und die man ohne Erröthen nicht 
anſehen kann. Iſt es möglich, Clara, ſagte ich ihr, 
daß Du ſo unanſtändige Dinge zur Schau ſtellen 
kannſt? Eine beinahe nackte Frau.“ 

„Die ideale Schönheit iſt erhaben über ſinn— 
liche Eindrücke,“ warf Don Narciſo ſalbungsvoll ein. 

, Senor, fagte ich, da muͤſſen Sie aber unter 
dieſes Bild ſetzen, daß es eine ideale Schönheit iſt, 
denn ſonſt erkennt man es nicht. Wir halten Brot 
für Brot und Wein für Wein — und eine nackte 
Frau für unanſtändig. Clara! Clara! Wenn die 
Inquiſition beſtände, würden fte Dir dieſe Kupfer— 
ſtiche verbrennen.“ 

„Inquiſition!“ rief Don Narciſo aus, einen 
Sprung zurückmachend und ſich mit beiden Haͤnden 
das Geſicht verhüllend; , Señora, dieſes Wort ver— 
brennt den Mund deſſen, der es ausſpricht und die 
Ohren Derjenigen, die es hören.“ 

„Ach, Senor Delgado! ſagte ich, wenn Sie 
ein ſo reines Gewiſſen wie ich hatten — würde 
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weder das Wort noch die Sache Sie erſchrecken. 
Clara bot mir an, mich in den Garten zu führen 
in der Hoffnung, daß mir die Verbeſſerungen, die 
ſie dort getroffen, beſſer gefallen würden. Ich nahm 
mir vor, ſie zu loben, da ich bemerkte, daß ſie ge— 
kränkt war, als ſie ſah, daß mir nichts gefiel. Aber 
es war unmöglich, Schweſter! Die Felſengrotte über 
der Quelle hat ſie völlig zerſtört; ich glaube, der auf 
dem Krokodil ſitzende Neger mit der Schüſſel voll 
Tannenzapfen in der Hand, mußte nach Guiana 
zu ſeinen Landsleuten wandern; die Schildkröten, 
Nattern und Eidechſen, welche mit ſo vieler Kunſt 
zwiſchen die Muſcheln geſetzt waren, ſind verſchwun— 
den und erfreuen ſich nicht mehr an der Sonne; 
der Buchsbaum, der am Eingange ſtand und ſo 
gezogen und geſchnitten ward, daß er das Wappen 
des Hauſes auf dem Boden abbildete, dieſe kunſt— 
volle Arbeit ſo vieler Jahre, dieſe Buchsbaumſträuche, 
die wie zur Ehre der Familie herangewachſen ſchienen, 
wurden ohne Achtung und Erbarmen ausgeriſſen! 
Es ſind keine feinen Blumen voll Wohlgeruchs mehr 
da; an ihre Stelle pflanzte ſie Bäume und Sträuche 
der gemeinſten Gattung; die Wege ließ ſie entpflaſtern 
und ſchmale, gewundene Pfade ſchlängeln ſich eigen— 
willig wie ungezogene Kinder durch den Garten; 
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an einem Tage, an dem es geregnet hat, wird man 
genöthigt ſein, ſich eines Wagens im Garten zu 
bedienen, oder Lederſtiefel, wie ſie die Männer tragen, 
anzuziehen. — Welche Zerſtörung, Ines! ſie zer— 
reißt das Herz und empört! Iſt es nicht Wahrheit, 
Don Benigno?“ 

Don Benigno antwortete nicht. 

„Potztauſend!“ rief die Aſſiſtentin ungeduldig 
aus, „nicht einmal ein Vierundzwanzigpfünder ver— 
möchte dieſen heiligen Mann aus ſeinem Gleich— 
muth zu bringen!“ 

„Senora,“ verſetzte Don Benigno, „es ſteht 
mir nicht zu, das zu bekritteln, was Euer Gnaden 
Nichte thut.“ 

„Er hat Recht wie immer,“ meinte die Mar- 
quiſe. 

„Nein, er hat nicht Recht,“ antwortete die 
Aſſiſtentin mit Lebhaftigkeit. „Jeder hat ſeinen Mund, 
um das zu tadeln, was verdient, getadelt zu werden; 
und ein Glied meiner Familie iſt weder für ihn 
noch ſonſt Jemand eine geheiligte Perſon. — Aber 
fahren wir in meiner intereſſanten Geſchichte fort. 
— Es war unterdeß faſt drei Uhr geworden. — 
Aber wann ſpeiſen wir, Clara? fragte ich. „Um 
fünf,“ antwortete ſie mir. Heiliger Anton! rief ich 
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aus, um fünf! — mein armer Magen, und meine 
Sieſta! Clara befahl, daß ſie mir eine Schale 
Suppe brächten, und ging, ſich anzukleiden. Liebſte, 
eine ſolche Suppe von einem franzöſiſchen Koch iſt 
Geſchwiſterkind von ihrer Hühnerbrühe; ich legte 
mich nieder, um wenigſtens zu verſuchen, ob ich 
eine Canoniga*) machen könnte. Um fünf Uhr 
holte mich Clara, und wir begaben uns zu Tiſch. 
Unter den Fremden befand ſich ein Schwarzgeklei— 
deter, der ein Franzoſe war, und gegen welchen ſich 
Don Narciſo in Complimenten erſchöpfte. — Ich 
wette zehn gegen eins, ſagte ich zu Clara, daß ſie 
über Spanien ſchimpfen. „Tante,“ erwiederte mir 
dieſe, „die Meinungen ſind frei, es iſt eine abſurde 
Intoleranz, zu begehren, daß hier Alles am beſten 
ſei, und über dieſen Punkt nicht die mindeſte Be— 
merkung anderer Art zu vertragen.“ Der General— 
capitän, welcher mir in dieſem Augenblicke den Arm 
bot, um mich in das Speiſezimmer zu führen, ver— 
hinderte mich, Clara darauf etwas zu erwiedern, 
aber zu ihm ſagte ich: General, wenn Sie noch 
ferner einen Paß in's Ausland ertheilen, iſt es aus 
mit unſerer Freundſchaft; dann erſt wird es an der 
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Zeit ſein, ſolchen zu ertheilen, wenn die Fremden 
uns würdigen und Spanien Gerechtigkeit wider— 
fahren laſſen; wenn wir ſie als gute Freunde, nicht 
aber als aufgedrungene Vorbilder anſehen werden; 
und dieſer Tag (wenn auch ich ihn nicht mehr er— 
lebe) wird ſchneller kommen als wir glauben; denn 
jeder Schwindel iſt von kurzer Dauer. Aber ſagen 
Sie mir, wer iſt jener franzöſiſche Don Narciſo, 
mit dem der ſpaniſche Don Narciſo fo intim thut? 
Er ſagte mir, daß es ein famoſer Violiniſt ſei, 
welcher ein Concert im Theater geben wolle. Immer 
zu, immer zu, ſagte ich! Von hier geht's ſchnur— 
ſtracks auf die Bühne! Nur zu! Ich aber werde 
nicht gehen, ihn zu hören, denn gewiß ſpielt er die 
Marſeillaiſe oder etwas, was gleich viel werth iſt. 
Aber kommen wir zur Tafel. Schweſter! — Da gab 
es keine Olla! Clara, ſagte ich zur Gräfin, welche 
neben mir ſaß, hat Dein Koch auch die Olla ver— 
geſſen?“ 

„Nein, Tante,“ antwortete Clara lachend, 
„aber ich eſſe niemals eine.“ 

Ich ſah dann, wie ſich Don Narciſo zu dem 
von der Geige wandte und zu ihm ſagte: 

„Hier zu Land heißt's: Altgewohnt, mon cher, 
ein Land der Gewohnheit! Seit der erſte Spanier 
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die Olla auftiſchte, hat Keiner etwas Anderes eſſen 
gelernt.“ 

„Ich machte, als hätte ich es nicht gehört, 
aber ich hatte große Luſt, ihm das Sprichwort vom 
„Spatzen in der Hand“ in's Gedaͤchtniß zu rufen. 
Es waren viele Schüſſeln aufgetragen, Ines, aber 
Alles mit holländiſcher Kuhbutter gekocht, welche 
mir nicht gut thut, da ſie zu ſehr bläht. Ich war— 
tete alſo auf die zweite Tour; aber was glaubſt 
Du, daß ſie ſtatt Pfau und Schinken vorſetzten? — 
Eine Rehbratenkeule; Clara, fagte ich ihr, einen 
Rehbraten! Eine Speiſe, die hier nur die Armen 
eſſen! „Sensora,“ antwortete fte mir, „jede Gattung 
Wild und beſonders Rehfleiſch wird in Paris und 
London allen andern Braten vorgezogen.“ Das 
wird aus dem einfachen Grunde geſchehen, daß das 
Wild dort beſſer ſein wird als bei uns, wo es einen 
üblen Geruch und weiches Fleiſch hat. Der Ge— 
ruch der Waſſerhühner ſtieg Einem in die Naſe, aber 
Don Narciſo erklaͤrte, daß eben darin ihr Vorzug 
liege. Sei alſo ſo gut, liebe Ines, einzuſehen, daß 
der Vorzug des Wildes darin liegt, daß es in Ver— 
weſung übergegangen iſt. Aber wann kommt der 
Pfau, Clara? fragte ich ſie. „Tante,“ antwortete 


ſie mir, das iſt kein feiner Braten, ſondern eine grobe 
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Bauernſpeiſe.“ Der Pfau eine Bauernſpeiſe! Da 
bleibt mir nichts mehr übrig zu hören und Dir zu 
erzählen, Schweſter! Wenn man die Anſichten und 
den Geſchmack ſo verkehrt ſieht, muß man, um nicht 
Aergerniß zu geben, ſchweigen; aber auch, um die 
Leute nicht ohne Eſſen zu laſſen, ſie nicht einladen. 
Eine Paſtete war da; woher brachten ſie dieſe, Don 
Benigno?“ 

„Von Straßburg,“ antwortete er; „viel weiter 
her noch als von Paris.“ 

„Das lohnte ſich der Mühe!“ fuhr die Aſſi— 
ſtentin fort. „Wie ſpeckig! Wie ekelhaft und ge— 
ſchmacklos war ſie! Der Nachtiſch war nichts we— 
niger als koſtbar; da gab es keine unſerer reich 
verzierten Torten, nichts von unſern Süßigkeiten; 
etwas Confect, Früchte und damit Holla. Und 
die Torten, Clara? ſagte ich, und die Süßigkeiten? 
„An den ſpaniſchen Süßigkeiten kann ich keinen Ge— 
ſchmack finden, Tante.“ — Und warum nicht? fragte 
ich. — „Sie haben keinen Geſchmack von Früchten, 
der Zucker ſchlägt zu viel vor,“ ſagte Don Narcifo 
im belehrenden Tone. Was! rief ich aus, wünſchen 
Sie vielleicht, daß ſie in Salz eingemacht wären? 
Endlich, um Dich nicht langer zu langweilen, Ines, 
brachten Abends die Diener Taſſen mit Schalen, und ich 
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dachte, meinen Magen mit Schokolade zu ſtärken, 
als ich gewahrte, daß es nur Schalen mit Thee 
waren. Ich danke Dir vielmals! ſagte ich zu Clara, 
welche mir davon anbot, ich trinke dieſes Gebräu 
nur, wenn ich unwohl bin. Ich ſtand auf und kam 
zu Dir, und jetzt lebt wohl, denn es iſt ſchon ſpät 
und Johann wird kalt auf dem Bocke haben; ich 
aber werde noch Krebsaugen nehmen, denn das heu— 
tige Diner hat mir übel bekommen. Ihr ſeid jetzt 
in die neuen Einrichtungen unſerer Regeneratoren 
eingeweiht. Um eine Tafel nach gutem Ton zu 
haben, muß das Wild übelriechen, die Süßigkeiten 
ohne Zucker ſein, eine Rehkeule den erſten Platz 
einnehmen und den Pfau verdrängen, der eine Bauern— 
ſpeiſe iſt. Seht doch, der Pfau eine Bauernſpeiſe!“ 
wiederholte die Aſſiſtentin, die Treppe hinabſteigend. 


6 * 


Siebentes Capitel. 


„Du ſchaffſt ja mehr Blumen als der Fruͤh— 
ling,“ ſagte eines Tages Marie, in Elia's Zimmer 
eintretend, welche vor einem Tiſche ſaß, der mit 
künſtlich gearbeiteten Blumen bedeckt war. 

„Ich mache nicht nur Blumen, ſondern auch 
Verſe,“ verſetzte Elia. 

„Verſe!“ rief Marie aus, „wer lehrte Dich 
Verſe machen?“ 

„Niemand,“ erwiederte Elia; „ich machte ſie 
nach dem Hymnus von der heiligen Dreifaltigkeit; 
ich zählte die Zeilen ab, ahmte die Reime nach und 
fte gelangen mir recht gut — Ich wünſchte fo ſehn— 
lichſt, ſie zu machen.“ 

„Und wozu ſollen die Verſe?“ frug Marie. 

„Zur Geburtstagsfeier meiner Mutter am mor— 
gigen Tage. Ich habe ihr dieſes Körbchen gemacht,“ 
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fuhr fte fort, ihr ein Körbchen aus Silberfäden zei— 
gend, „das ich mit dieſen Blumen fúllen und ihr 
mit meinen Verſen übergeben werde.“ 

„Schön! ſchön! mein Kind!“ ſagte Marie, in 
die Hände klatſchend, „das gefällt mir. Ich gehe 
jetzt, um Dich nicht aufzuhalten, und auch ich habe 
Viel zu thun.“ — Aber ehe ſie ging, kehrte ſie noch 
einmal um, eine Blume nach der andern mit dem 
größten Wohlgefallen zu betrachten. 

„Wirklich, Elia,“ ſagte ſie, „der Garten wird 
Dich um ſie beneiden; die Sonne erzeugt keine 
ſchönern! Welchen Poſſen könnten ſie den Bienen 
ſpielen!“ 

Am folgenden Morgen ſtanden alle die glück— 
lichen Bewohner des Hauſes mit fröhlichen Mienen 
auf; alle Herzen flogen der Señora entgegen. Don 
Benigno war der erſte, welcher ihr eine Torte prä— 
ſentirte von der Groͤße einer Schüſſel, mit Blumen 
verziert, die damit im Verhältniß ſtanden; unter die— 
ſen war eine geknickte Roſe, auf welcher als Beweis 
ihres Reizes ein papierner Schmetterling ſaß, mit 
Augen, aus Glasperlen gemacht, der mit Gummi 
auf ihrem ſtattlichen Blätterſchooße angeklebt war. 
Mehr als ſeine prächtige Torte waren ſeine einfachen, 
aber aufrichtig gemeinten Glückwünſche werth. 
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Alle Untergebenen aus den Pachthöfen waren 
mit Geſchenken herbeigeeilt, welche aus Huͤhnern, 
Kaninchen, Früchten, Kuchen und Backwerk beſtanden. 

Alles nahm die Señora mit Wohlgefallen an. 
Ihr Herz war zu zartfühlend, um Mißfallen zu em— 
pfinden, und um ſo weniger es zu zeigen, wie es 
die Reichen zu thun pflegen, theils aus Stolz und 
theils, weil ihnen die Vergeltung etwas koſtet, wenn 
ſie ſehen, daß die Armen ſich Auslagen machen und 
Opfer auferlegen, indem ſie ſie mit ihnen gleichgil— 
tigen Dingen beſchenken. Der Zweck und die Be— 
ſtrebung dieſer Leute war, ihr angenehm und gefäl— 
lig zu ſein, und dies erreichten ſie vollkommen. 

Ihre Verwandten kamen früh des Morgens 
und brachten ihr reiche Geſchenke von Silber und 
Gold, Schreibutenſilien, Roſenkränze, Schatullen; 
die Gräfin brachte ihr ein ſchönes Dejeuner von chi— 
neſiſchem Porcellan. Dieſe erſuchte dann Don Nar— 
ciſo, daß er ſelbſt die Ode vorleſen möge, die er 
für dieſe Gelegenheit verfaßt. Darauf begann er 
eine lange Ode monoton vorzuleſen, welche die Aſſi— 
ſtentin ſichtlich gelangweilt, Carlos gähnend und 
Clara unter wiederholten Zeichen der Bewunderung 
anhörte. 

Endlich kam er zu Ende, da Alles auf dieſer 
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Welt ein Ende haben muß, und das ift das wahre 
und unfehlbare Geſetz der Ausgleichung. 

„Aber wo iſt Elia?“ fragte Carlos, dem etwas 
fehlte, wenn er fte nicht ſah. 

„Ich weiß es nicht,“ antwortete die Aſſiſtentin, 
„auch ich habe ſie ſchon vermißt; ſag', daß man ſie 
rufe, Carlos.“ 

Aber in dieſem Augenblick öffnete ſich die Thür 
und Elia trat ſtrahlend wie die Sonne, mit einem 
Lächeln, aus dem ihr Herz, mit Augen, aus denen 
ihre Seele ſprach, haſtig ein, das Silberkörbchen mit 
den Blumen in der Hand haltend. Marie folgte 
ihr, eher zögernd als ſchnell. Aber bei dem Anblicke 
ſo vieler Perſonen und ſo ſchöner auf dem Tiſche 
zur Schau geſtellter Geſchenke blieb Elia plötzlich 
wie feſtgebannt ſtehen. 


„Mein Kind, warum trittſt Du nicht näher?“ 
frug die Aſſiſtentin, „iſt dieſes Geſchenk vielleicht 
für mich?“ 

Elia blieb unbeweglich ſtehen. 

„Geh' doch,“ ſagte Marie, „warum überreichſt 
Du nicht Dein Geſchenk? Etwa, weil Du ſo koſt— 
bare hier ſiehſt? Kind, Jeder thut, was er kann, 
und Deine Arbeit und Deine durchwachten Nächte 
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wiegen gut das auf, was die andern Geſchenke ges 
koſtet haben.“ 

„Marie hat Recht,“ ſagte die Aſſiſtentin, „und 
was ich an Deinem Geſchenke wie an den andern 
ſchätze, iſt die Abſicht, mir Freude machen zu wollen.“ 

„Geh nur,“ ſagte Marie, Elia mit dem Ellen— 
bogen ſtoßend ohne daß die Andern es bemerken 
konnten, „Du ſiehſt ja, die Senora verleiht Deinem 
Geſchenke den Werth, welcher ihm ſonſt fehlen 
könnte.“ 

Elia näherte ſich der Aſſiſtentin und überreichte 
ihr verlegen und ſchweigend ihr Körbchen. 

„Nicht fo,” ſagte Marie, „uͤbergib es wie Du 
es beabſichtigt haſt, Deine Verſe dazu ſprechend; die 
múffen ſicher ſehr gut ſein, da Du fte nach dem 
Hymnus von der heiligen Dreifaltigkeit gemacht 
haſt.“ 

„Verſe!“ riefen Alle; die Gräfin brach in 
ein ſchallendes Gelächter aus, und die duͤnnen 
Lippen des Don Narciſo erweiterten ſich zu einem 
hochmüͤthigen Lächeln. 

„Marie,“ ſagte Elia zu ihr im Tone des Vor— 
wurfs, „das paßte nur, wenn wir unter uns allein 
waren. Sieh, wie Du mich, und mit Recht, lächer— 


lich gemacht haſt.“ 
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„Das Sprichwort ſagt ſehr gut,“ raunte Don 
Benigno etwas hitzig Marien zu, „ein discreter 
Feind iſt beſſer, als ein dummer Freund. Wie 
kann man darin ſich gefallen, die anmuthigen Ein— 
falle des armen Mädchens bloßzuſtellen, damit die 
Andern darüber lachen.“ 

„Lächerlich!“ wiederholte waͤhrend dem die 
Aſſiſtentin, Elia antwortend, „keineswegs, mein 
Kind; was aus Liebe entſteht, kann es niemals 
ſein.“ 

„Da ſieht Er es, Herr Weltverbeſſerer,“ fluͤſterte 
nun ihrerſeits Marie Don Benigno zu. 

„Geh', Kind, ſag' mir Deine Verſe!“ fuhr die 
Aſſiſtentin fort. „Da ſie nicht zum Drucke beſtimmt 
ſind, noch weit herumkommen ſollen, ſondern kein en 
weitern Weg haben, als von Deinem Herzen zu 
meinem, ſo laufen ſie keine Gefahr. Dann bedenke,“ 
fügte ſie hinzu, als ſie ſah, daß Elia noch ſchwankte, 
„daß ſie mir ein großes Vergnügen machen werden.“ 

„Was willſt Du mehr, Kleinmüthige?“ flüſterte 
Marie Elia in's Ohr. 

Elia näherte ſich der Aſſiſtentin und ſprach mit 
zitternder Stimme, die thränenſchweren Augen zu 
Boden ſenkend, folgende Verſe: 
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Mutterlos ward ich, ganz klein, 

Doch als uns das Grab geſchieden, 
Ließ mein Glück, zum Troſt hienieden, 
Zweite Mutter Dich mir ſein. 

Deine Huld Dir zu vergüten, 

Möge Gott, hört er mein Bitten, 
Dich mit Segen überſchütten, 

Wie jetzt ich mit dieſen Blüthen. 


Bei dieſen Worten ſchüttete ſie den Inhalt des 
Körbchens in den Schooß der Aſſiſtentin. Dieſe 
drückte ſie an ihr Herz und ihre Stirn mit Küſſen 
bedeckend, ſagte ſie mit thränenfeuchten Augen: 


„Sie ſind ſo einfach, naiv und lieblich, wie 
Du! Ich wußte es wohl, daß ſie ſo ſein würden!“ 


„Und jetzt,“ rief Marie, gegen Don Benigno 
gewandt, triumphirend aus, „ſprechen Sie noch von 
dem dummen Freund?“ Und ſich gegen Don Nar— 
ciſo wendend, ſetzte ſie hinzu: 


„Werden Sie, mein Herr, auch jetzt noch in 
Abrede ſtellen wollen, daß man nach dem Hymnus 
von der heiligen Dreifaltigkeit gute Verſe machen 
könne?“ 

„Oh, gewiß!“ verſetzte Don Narciſo, „es iſt 
Schade, daß Boileau dieſe neue Methode in ſeiner 
Verskunſt vergeſſen hat!“ 
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„Und kann man nur nach der Vorſchrift des 
Herrn Bolo Verſe machen?“ frug Marie. 

„Sprechen Sie von Küche und Wäſche, aber 
faſeln Sie nicht über Poeſie,“ erwiederte Señor 
Delgado hochmüthig. 

„Hat man je einen eingebildetern Windbeutel 
geſehen?“ murmelte Marie vor ſich hin. 

Die Eindrücke, welche dieſe Scene hervorbrachte, 
waren ſehr verſchieden. Die Marquiſe verbarg 
ſchweigend die Mißbilligung, welche nach ihrem 
Dafürhalten die übertriebenen Beifallsbezeugungen, 
die zärtlichen Liebkoſungen und endloſen Schmeiche— 
leien verdienten, womit man, wie mit eben ſo vielen 
ſchlechten Samenkörnern, ein beſcheidenes und ein— 
faches Mädchen überſchüttete, das mit dieſen Eigen— 
ſchaften der Gefahr ausgeſetzt war, die Ruhe und 
das Glück ſeines ganzen Lebens zu verlieren. Fer— 
nando begann, ohne aufzuhören, mit ſeiner Tante 
zu ſympathiſiren, mit ernſtlicher Unruhe den lebhaf— 
ten Eindruck zu bemerken, welchen dieſes reizende 
Mädchen auf den leidenſchaftlichen Charakter ſeines 
Bruders machte. 

Die Gräfin ihrerſeits enthuſiasmirte ſich ſo 
für die Verſe Elia's, die, wie ſie ſagte, einem 
Sträußlein Feldblumen glichen, — daß ſie Don 
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Narciſo bat, ſie zu corrigiren und in ihr Album zu 
ſchreiben. Aber Sertor Delgado weigerte ſich, dies 
zu thun, indem er vorgab, die Feldblumen könnten 
durch die Berührung ſeiner Feder den Duft ver— 
lieren. 

„Er hat nicht unrecht!“ fluͤſterte Carlos Elia 
in's Ohr; „denn Deine Verſe ſind mehr werth, ob— 
wohl fte nicht fo lang ſind, als ſeine Ode, deren 
Alerandriner wohl nicht die Strophen des Hymnus 
von der heiligen Dreifaltigkeit, ſondern die lange, 
dürre und ſteife Figur ihres Autors ſich zum Muſter 
genommen zu haben ſcheinen.“ 

Aber wer ſich wie ein Verzückter geberdete, war 
Don Benigno, vor der triumphirenden Marie de— 
müthig das Haupt ſenkend. Verſe machen! — 
das war fur ſeinen geſunden, aber kurzen Verſtand 
faſt eben ſo viel als die That des Columbus! Er 
hatte auf glühenden Kohlen geſtanden, als er ſah, 
daß ſein geliebtes, unbefangenes Kind, gewiß durch 
die vorwitzige Marie angeſtiftet, ſich auf einen ſo 
ſchluͤpfrigen Pfad begeben hatte. Aber kaum hatte 
er das Lob der Aſſiſtentin vernommen, deren Mei— 
nung Einem, der, wie er, ſich ganz ſeiner Her— 
rin geweiht und mit ihr identificirt hatte, über Alles 
galt, ſo konnte er ſeine Freude und Bewunderung 
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nicht mehr in ſeiner Bruſt verſchließen. Da aber 
ſeine Mäßigung und Ehrfurcht ihm nicht erlaubten, 
ſich in das allgemeine Geſpräch zu miſchen, ſo nahm 
er ſich vor, um den folgenden Morgen ſein Herz 
auszuſchütten, in's Kloſter zu gehen und der Aeb— 
tiſſin und der ganzen Gemeinſchaft mitzutheilen, 
was ſich ereignet hatte. 


Was Marie anbelangt, überraſchte es ſie we— 
nig, daß Verſe, nach dem Hymnus von der heili— 
gen Dreifaltigkeit gemacht, gefielen und ausgezeich— 
net ſeien. 


„Bei alledem, Elia, haſt Du nicht gefrühſtuͤckt,“ 
ſagte die Aſſiſtentin; „geh, mein Kind, Dich zu 
ſtärken und nimm Dir von den vielen Torten und 
Süßigkeiten, die im Speiſeſaale ſtehen; geh, es iſt 
ſpät und geſtern haſt Du gefaſtet.“ 

„Geſtern haben Sie gefaſtet?“ ſagte Senor 
Delgado mit ſeinem ſpöttiſchen und bittern Lächeln; 
„ich glaube nicht, daß ein Faſttag war, noch daß 
Sie im dazu erforderlichen Alter ſind.“ 

„Sie haben Recht,“ verſetzte Elia, „aber ich 
that es aus Andacht und Neigung.“ 

„Und finden Sie, mein Fräulein, Geſchmack 
daran, eine Schwäche zu empfinden, und glauben 
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Sie, daß man ſeine Andacht api einen leeren Ma⸗ 
gen beweiſe?“ 

„Ja, Senor,“ antwortete Elia. 

„Und wie iſt das möglich, Senorita? Wollen 
Sie mir dies erklären?“ frug der Philoſoph 
ironiſch. 

„Durch das Bewußtſein, ein Opfer gebracht 
zu haben,“ antwortete Elia. 

„Wenn man damit dem Gegenſtande, dem man 
es bringt, einen Vortheil verſchafft, kann ich es be— 
greifen. Aber, Señorita, welcher Vortheil erwächſt 
daraus für Gott, daß Ihr Magen leer bleibt?“ 

„Keiner, wie aus Allem, was wir zu ſeiner 
Ehre thun können,“ antwortete Elia. „Darum 
nimmt Seine göttliche Majeſtät die Abſichten dafür 
und ſieht auf die Herzen, denn am Ende ſind ſie 
das einzige Gute, was wir beſitzen.“ 


„Das ſage ich auch. Iſt es denn nichts,“ rief 


Marie aus, „ſeine Geluͤſte durch Faſten zu bezab- 
men und die Mäßigkeit der Völlerei entgegenzuſtel— 
len? den großen Vorbildern der Gerechten und Hei— 
ligen aller Zeiten nachzuſtreben?“ 

Senor Delgado, ohne ſich e Marie 
zu beachten, ſagte zu Elia: 

„Glauben Sie mir, Señorita, um gut zu ſein, 
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iſt es nicht nöthig, ſich der Gaben zu berauben, 
welche das hoͤchſte Weſen uns gewährte, damit wir 
ſie genießen. Seien wir ſittlich, tugendhaft, reichen 
wir der leidenden Menſchheit hilfreich die Hand, 
beugen wir ein Knie vor dem göttlichen Schöpfer.“ 

„Und warum nicht beide?“ rief die Aſſiſtentin 
mit Lebhaftigkeit aus. „Elia,“ fuhr ſie fort, „Du 
haſt vergeſſen, dem Senor zu ſagen, der in Eng— 
land gelernt hat, den Begriff des Faſtens zu erklä— 
ren, daß das Faſten geboten iſt und daher das 
Hauptverdienſt deſſelben in der Unterwerfung liegt, 
womit man gehorcht, in der Demuth, die nicht prüft, 
in der Ergebenheit, die verehrt, in der Verleugnung, 
die das Gebotene erfüllt, und in dem öffentlichen 
Bekenntniß des Glaubens an die Unfehlbarkeit der 
heiligen Mutterkirche, welche ſo weislich und mit ſo 
heiligen Zwecken Alles ordnet.“ 

„Senor Delgado,“ ſetzte fte hinzu, „Sie ſind 
in einem katholiſchen Lande, in einem katholiſchen 
Hauſe, bei einer, Gott ſei's gedankt, katholiſchen 
Frau, und da Sie nicht fühlen, daß Ihre Worte 
antikatholiſch ſind, verletzend für dieſes Land und 
Haus und beleidigend für mich, ſo muß ich es 
Ihnen ſchon ſagen.“ 


Achtes Capitel. 


— — 


Die Aſſiſtentin wartete nur ihren Geburtstag 
ab, um ſich dann auf eines ihrer Güter zu begeben; 
denn ſie liebte den Landaufenthalt und fühlte ſich 
dort wohl. 

Die Gräfin, der die Landluft zuträglich ſein 
ſollte, und welche die Veränderung liebte, willigte 
mit Vergnügen ein, ihre Tante zu begleiten. 

Auch Fernando und Carlos nahmen bereit— 
willig die Einladung an. 

Elia war närriſch vor Freude, auf's Land zu 
ziehen, welches ſie einen großen Garten nannte, 
wie ihr Kloſter eine kleine Stadt. 

Sie zogen alſo an einem ſchönen Tage, wie 
ſie der Winter dort erzeugt, um damit den Sommer 
zu beſchämen, in ein nahgelegenes Dörfchen, an 
deſſen Ende die Aſſiſtentin ihre Grundſtücke und 
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Meierhöfe liegen hatte. Dieſe Dame fuhr in einem 
alten, von vier kräftigen Maulthieren gezogenen 
Reiſewagen. Den Methuſalemen, wie Carlos ihr 
gewöhnliches Geſpann nannte, muthete man keine 
ſo harte Anſtrengung zu und ſie hatten unterdeſſen 
Ferien. 

Auf der einen Seite des Wagens ritt Pedro, 
auf der andern der Großknecht; beide mit Flinten 
bewaffnet. 5 

Die Gräfin fuhr in einer leichten Chaiſe voran, 
von zwei normänniſchen Pferden mit geſtutzten 
Schwänzen gezogen, welche ſie aus der Fremde mit— 
gebracht hatte. 

Fernando und Carlos ritten zwei prächtige 
Füllen, die ihnen die Tante geſchenkt hatte, es waren 
die ſchönſten aus ihrem Geſtüt; Beide trugen die 
hübſche Tracht des andaluſiſchen Landmanns. 

Sie wurden in dem Landhauſe, welches die 
Senora im Dorfe hatte, von dem Pfarrer und vielen 
Knechten empfangen. Das Haus war groß, unre— 
gelmäßig und geſchmacklos gebaut, im Innern nur 
ſchwach möblirt und zwar mit den ausgemuſterten 
Moͤbeln von Sevilla. Es bildete mit ſeinem weiten 
Umfange, ſeiner ſtolzen Facade aus Stein und Eiſen, 


ſeinem großen Portale mit den Wappen ſeiner Eigen— 
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thümer, den vollendetſten Contraſt zu jenen Land— 
häuschen ohne Grundfeſten, aus Gyps mit Jalou⸗ 
ften, die man auf einen Präſentirteller ſtellen könnte, 
wie ein niedliches Spielzeug, welche die Engländer 
und ihre Nachahmer Cottage nennen, und die we— 
niger lange währen als das Leben ihrer Beſitzer. 

Die Oráfin würde ein Dutzend ſolcher Be— 
ſitzungen, wie die ihrer Tante, für ein Cottage ge— 
geben haben. 

Die Aſſiſtentin hingegen wäre in einem der— 
artigen erſtickt und hätte es gewiß einen Käfig 
genannt. 

Es drängten ſich um die Wagen eine Menge 
Kinder von allen Größen, welche wie verzückt mit 
offenem Munde die Geſellſchaft anſtarrten und be— 
ſonders den Wagen der Gräfin. Es dauerte nicht 
lange, ſo erhob ſich eine Stimme zuerſt ganz leiſe, 
dann immer lauter, mit der ſich viele andere ver— 
einigten, bis ſie beinahe zu einem Tumult an— 
ſchwollen, die in einem lärmenden Crescendo wie— 
derholten: 

„Pferde ohne Schweife! Pferde ohne Schweife!“ 

Bei dieſem Ausbruche der Ueberraſchung und 
des Entſetzens ſchlugen die Oráfin und Carlos ein 
lautes Gelächter auf. Nicht ſo Senor Delgado, 
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welcher voll Zorn feinen Stock erhob und damit 
jenen laͤrmenden Ameiſenhaufen bedrohte. 

„Ihr Taugenichtſe, wollt Ihr ſchweigen und die 
Pferde der Herrſchaft reſpectiren?“ rief er aus. 

Die Kinder begannen zu laufen und zerſtoben 
wie ein Schwarm Sperlinge; aber mit der Keckheit 
dieſer Vögel kehrten ſie wieder zurück, und durch 
das Lachen der Gräfin und Carlos' ermuthigt, fingen 
ſie an, Narciſo, der eine Mütze von grauem Caſtor 
trug, nachzurufen: 

„Seht 'mal den Gevatter mit der Narrenkappe 
von Fließpapier! Narrenkappe! Narrenkappe!“ 

Senor Narciſo flüchtete ſich, als er ſah, wie 
ſchlecht der Streit endete, wüthend durch eine Hin— 
terthür auf's Feld, zwiſchen den Zähnen murmelnd: 

„Wahre Beduinen! Hottentotten! Barbaren! 
Das Land muß erſt erobert werden!“ 

Aber der Spitzname blieb ihm im Dorfe, in 
welchem der elegante und vornehme Don Narcifo * 
der Salons von London und Paris nur als „Nar— 
renkappe“ gekannt war. Das Sprichwort hat Recht, 
welches ſagt: Niemand iſt in ſeinem Vaterlande 
Prophet. 

Die Tage verſtrichen heiter und eintönig mit 
Pilgerfahrten, bald zu Wagen, bald auf Eſeln nach 
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den Befigungen der Nachbaren. Die Abende kamen 
ihnen allerdings etwas lang vor. An einem Abend, 
als das Sauſen des Windes ein Gewitter ankün— 
digte, hatten ſie ſich früh verſammelt. Clara, auf 
einem Sopha ruhend, von angeſtrichenem Tannen— 
holz, mit einer beſcheidenen Decke von weißem 
indiſchen Zeug, ſtützte ihr ſchönes Haupt auf eins 
der Kiſſen. 

„Die Zeit, in der man ſich langweilt, ſollte 
nicht von unſerer Lebenszeit abgezogen werden,“ ſagte 
fte zu Fernando, welcher am andern Ende des Sophas 
ſaß, bei dem Lichte einer Wachskerze auf einem 
hohen, hölzernen Leuchter, Briefe, die er aus Se— 
villa empfangen hatte, leſend; „denn bedenke, Fer- 
nando, ſich langweilen und zugleich älter werden, 
iſt doch des Guten zu viel!“ 

„Und warum langweilſt Du Dich, Clara?“ 
fragte ihr Vetter. | 

„Gottes Wunder!“ rief Clara, „Gottes Wun— 
der! wie man in jenen verrückten alten Stücken 
unſers glaͤnzenden Repertoirs ſagte, eine ſolche Frage 
würde man nicht im Gebirge machen. Wie kannſt 
Du, der beau, la fleur des pois der Salons des 
Hofes, mich mit dem Ernſte eines Türken fragen, 
warum ich mich in dieſem ſchläfrigen Sevilla lang— 
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weile, das an ſeiner Regungsloſigkeit Vergnügen 
findet, wie ein indiſcher Brahmine, und an ſeiner 
Finſterniß wie eine Nachteule.“ 

„Auf die Gefahr, Dir ein finſterer, regungsloſer 
Sevillaner zu ſcheinen, will ich Dir erwiedern, Clara, 
daß ich dort zwar mich manchmal langweilte, hier 
aber niemals Langeweile habe.“ 

„Chacun -á son gout!“ ſagte Clara: 

„Ueber Sachen des Geſchmacks 
Streite doch Niemand; 


Es genügt ja zum Gefallen, 
Fand man's nach Geſchmack.“ 


„Daß ich mich nicht langweile, wird davon 
abhängen, daß ich an Deiner Seite bin.“ 

„Es iſt mir leid, Fernando, daß ich, obwohl 
ich Dich von Herzen gern habe, Dir nicht daſſelbe 
Compliment zurückgeben kann. Carlos,“ ſetzte ſie 
hinzu, ſich zu dieſem wendend, welcher das Kamin— 
feuer anſchürte, „wie ſchlecht Du es machſt! Welcher 
Rauch! Du wirſt uns einräuchern wie die Würſte 
von Eſtremadura. Von den drei Eigenſchaften, welche 
der haben muß, der ein Kaminfeuer trefflich unter— 
halten will: Dichter, Verliebter oder Narr zu ſein, 
beſitzeſt Du wenigſtens die letzte.“ 

„Und vielleicht die beiden andern in petto!“ 
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antwortete Carlos; „aber die Schuld liegt nicht 
an mir, daß der Kamin raucht, ſondern an ſeinem 
ganz ſchlechten Bau.“ 

Marie, der es nie an Vorwänden fehlte, ſich 
im Zimmer etwas zu ſchaffen zu machen, trat in 
dieſem Augenblick ein, indem ſie ausrief: 

„Jeſus! wie übel dieſer Engländer riecht!“ 

Marie nannte ein Wandreverbĩre fo, welches 
die Gräfin aus London mitgebracht und ihrer Tante 
geſchenkt hatte, und das an der einen Seite des 
Kamins aufgeſtellt, vollkommen ein engliſches Zei— 
tungsblatt beleuchtete, das Don Narciſo, den Rücken 
dem Kamine zugewendet, las. Man fing damals 
an, dieſe Beleuchtung einzuführen, zur Verzweiflung 
aller eingebornen Pedros und Maria's, die den 
complicirten Mechanismus nicht zu handhaben ver— 
ſtanden; und Marie hatte Recht, denn das ſchlecht 
gepflegte Reverbère verbreitete in dieſer Nacht, wo 
die Atmoſphäre feucht und dicht war, einen uner— 
träglichen Geruch. 

„O, Gräfin!“ rief Don Narciſo plotzlich mit 
ſolcher Heftigkeit aus, daß die Aſſiſtentin, welche an 
der andern Seite des Kamins auf einer Butaca*) 


) Ein großer, länglicher, niedriger Stuhl. 
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fag, úber ſeinen Ausruf erſchreckt zuſammenfuhr, 
wie auch Elia, die auf einem Schemel an der Seite 
der Senora ſaß, ſehr nette, durchbrochene Strümpfe 
aus feiner Wolle ſtrickend. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte die Aſſtſtentin. 

„Man machte,“ verſetzte Don Narciſo, „auf 
jener Inſel, nicht der Schwäne, wie die Poeſie ſagt, 
ſondern der Titanen, wie die poſitive Wirklichkeit 
bezeugt, die erſtaunlichſte Entdeckung! Man hat die 
bewegende Kraft des Dampfes in Fabriken mit wun— 
derbarem Erfolge angewendet!“ 

„Welche Menſchen! Welche Genies!“ rief Clara 
ganz zerſtreut und mehr aus Gewohnheit, denn die 
große Entdeckung intereſſirte ſie nicht im Mindeſten. 
„Und welchen Vortheil bringt dies, daß Sie 
darüber fo entzückt ſind?“ fragte die Aſſiſtentin. 
„Laſſen Sie doch hören, was an dieſer großen Ent— 
deckung iſt.“ 

„Ach, wäre es,“ murmelte Marie vor ſich hin, 
„ein Reverbère, das fo leicht zu behandeln wäre, 
wie eine Lampe!“ 

y Senora, iſt das etwa eine Kleinigkeit,“ er— 
wiederte der enthuſtasmirte Philoſoph der Aſſiſtentin, 
„eine Oekonomie, welche in einer Fabrik zweihun— 
dert Hände überflüſſig macht! Derjenige, welcher 
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einen ſo großen Gedanken faßte, der ihn ausführte, 
verdient ...“ 

„Aufgehängt zu werden,“ ſagte die Aſſiſtentin, 
den ſchwärmeriſchen Anglomanen unterbrechend. 

Dieſer wollte ſich eben in einer improviſirten 
Lobrede aller Arten moraliſchen und materiellen Fort— 
ſchrittes ergehen, als ein neuer Windſtoß das Zimmer 
mit einer Rauchwolke erfüllte. 

Don Narciſo, der ſie aus erſter Hand empfing, 
ſchloß die Augen und damit zugleich auch den Mund, 
mehrere Male hinter einander ſehr geraͤuſchvoll 
nieſend. 

„Nur in Spanien,“ ſagte er endlich, „wo man 
à la lazzaroni lebt, ſieht man fo elend gebaute 
Landhäuſer! Hier trifft man eine fabelhafte Träg— 
heit, ein sans souci, welches Türken und Indianer 
hinter ſich läßt! Das iſt nicht nur ein Zurück— 
bleiben, es iſt ein Verfall, ein Rückſchritt. Ich 
möchte in der That Cadix ſehen, welches die An— 
dalufter mit ihrer gewohnten Prahlerei und Ruhm— 
redigkeit eine Taſſe von Silber nennen; ſicher iſt es 
nur eine Pfanne aus Thon von Medina!“ 

„Gott ſteh mir bei!“ ſagte die Gräfin, welche 
ſich diesmal über ihren Hippokrates wegen ſeiner 
Grobheit ärgerte, „überall hörte ich Sie klagen! In 
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London waren Sie verzweifelt; in Paris wüthend; 
hier ſind Sie es und in Cadir werden Sie es auch 
ſein.“ 

„Kennſt Du nicht die Fabel von jenem Manne, 
der immer auszog, weil er einen Kobold im Hauſe 
hatte,“ ſagte Carlos; „und der, als er einſt wieder 
auszog, einen mit ſeinem Mobiliar bepackten Wagen 
hinter ſich führend, und ſich danach umſah, ganz 
oben auf dem pyramidenartig aufgerichteten Gepäck 
den Kobold erblickte.“ 

„Auf dieſe Art,“ ſagte die Gräfin lachend, 
„führte er ihn alſo uberall mit ſich?“ 

„Du haſt den Nagel auf den Kopf getroffen, 
Couſine.“ 

„Gräfin, Sie ſollten, um gerecht zu ſein, ſich 
gegenwärtig halten,“ antwortete Don Narcifo, „daß 
ich in London verzweifelte, weil jenes verdammte 
Klima meine rheumatiſchen Schmerzen bis zum Wahn— 
ſinnigwerden ſteigerte, und daß in Paris, der Wiege 
und dem Tempel des Liberalismus und der Philo— 
ſophie, dieſer heiligen Fackeln der Menſchheit, die 
verabſcheuungswürdige Heuchelei es war, die mich 
ärgerte, welche die Bourbons an die Tagesordnung 
gebracht hatten, indem ſie die Leuchten des Jahr— 
hunderts durch ſie dämpfen wollten.“ | 
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„Und in was beſtand ſie?“ fragte die Aſſi⸗ 
ſtentin. 

, Señora,” verſetzte Don Narciſo, „ſie war 
grauſenerregend und ekelhaft! Dieſe weltlichen, leicht— 
ſinnigen und ſündhaften Menſchen folgten den Pro— 
ceſſionen, beſuchten Kirchen! ...“ 

„Und ſie thaten gut,“ ſagte die Aſſiſtentin. 
„Alle mögen kommen und Alle in den Tempel des 
Herrn eintreten.“ 

y Señora, die Einen gehen aus Heuchelei.“ 

„Sie mogen eintreten!“ 

„Andere, um ſich zu unterhalten!“ 

„Sie mögen eintreten!“ 

„Andere, weil der deutſche Romanticismus den 
Myſticismus mit ſeinen Kathedralen, mit den ge— 
malten Glasſcheiben und undurchſichtigen Fenſtern 
in die Mode gebracht hat.“ 


„Sie mögen eintreten!“ wiederholte die Aſſi— 
ſtentin. 


„Andere, Señora, gehen, um die Muſik zu 
hoͤren.“ 


„Sie mögen eintreten! Don Narciſo.“ 


„Andere,“ fuhr dieſer fort, „um zu ſpotten und 
zu kritiſiren.“ 


SS 
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„Wie Sie? — Das ſind die Einzigen, welche 
nicht eintreten ſollten,“ ſagte die Aſſiſtentin. 

„Und die Andern ja?“ 

„Ja, ja und ja! Denn ſehen Sie, Don Nar- 
ciſo, Jeder, der in die Kirche eintritt, entblößt ſein 
Haupt, und es kommt ein feierlicher Moment, in 
welchem Alle ihre Knie vor der göttlichen Majeſtät 
beugen, wo Tauſende vor ihr auf den Knien liegen, 
und eine Ehrfurchtsbezeugung, ſelbſt wenn ſie nur 
äußerlich wäre, hat immer ihren Werth. — Und 
warum ſollten ſich nicht die Kalten und Lauen unter 
die Gläubigen mengen? Und um wie viel mehr, 
wenn das Laſter anſteckend iſt, ſollte nicht auch die 
Tugend ſich Andern mittheilen? Und wer ſagt Ihnen 
denn, ob in dieſen harten, frivolen Herzen bei dem 
Beugen des Knies und unter dem feierlichen Ein— 
drucke der heiligen, allgemeinen Sammlung nicht 
ein Funke göttlicher Anbetung entglüht? Es wäre 
ja möglich, Don Narciſo, daß manche verbitterte 
Menſchen ſtrengere Anforderungen machten, als der 
allbarmherzige Gott ſelbſt.“ 

„Sie ſind eine eragerirte Moliniſtin,“ erwie— 
derte Don Narciſo mit einem bittern Lächeln auf 
die ſüßen Worte, welche der Aſſiſtentin ihr lebhaft- 
empfindendes Herz dictirt hatte. | 
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„Was wollen Sie damit ſagen?“ fragte die 
Senora haſtig; ich, Señor, bin nichts, was man 
nicht mit klaren Worten ſagen könnte.“ 

„Ich meine, Señora, Sie haben ein ſehr dehn— 
bares Maß,“ antwortete Don Narcifo. 

„Ja, Señor, und mit Recht! Sehen Sie 
nicht, daß ich es auch für mich bedarf? Und wenn 
ich, die ich katholiſcher als ſelbſt der Papſt bin, 
manchmal ſtrauchle, wie ſoll es dann erſt den jungen 
Leuten ergehen? Glauben Sie mir, Don Nareiſo, 
überlaſſen Sie die Strenge jenem, dem ſie zukommt 
und der mit dem Beiſpiele predigt, dann wirkt ſie 
mächtig; aber ſie ſteht weder mir noch Ihnen zu. 
Ich arme Sünderin würde nicht wie Sie die „über— 
triebene Anforderung“ und die „ſcharfe Strenge,“ 
wie zwei Carabiniers, vor das Thor des Hauſes 
Deſſen, der unſer Aller Vater iſt, aufpflanzen; wohl 
aber folgende Inſchrift: Sie mögen eintreten!“ 

„Sie mögen eintreten!“ wiederholte Elia 
mit der Sympathie eines Engels des Himmels für 
einen der Erde. 

„Sie mögen eintreten!“ ſagte Don Be— 
nigno mit dem vollkommenen Einklange der Güte 
und Nachſicht. 

„Sie mögen eintreten!“ rief Marie aus 
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mit dem glühenden Eifer der Katholiken, Alle am 
Fuße deſſelben Altars, in einem und demſelben 
Glauben, in einer uud derſelben Liebe und in einer 
und derſelben Hoffnung, zu verſammeln. 

„Wenn Sie glauben,“ erwiederte Don Nar— 
cifo, mit einem Lächeln, das aus einem höhniſchen 
in ein zorniges überging, „daß Beten und ſich an 
die Bruſt Klopfen genügt, um felig zu werden ...“ 

„Nein, Senor, es genügt nicht,“ ſagte die 
Aſſiſtentin; „aber ohne dieſen wird Niemand ſelig. 
Glauben Sie, daß Seligwerden ein Verdienſt iſt? 
Nein, Senor, es iſt eine Gnade. Man kann ſie 
nicht durch ſich ſelbſt verdienen; man muß ſie er— 
flehen, das Haupt nicht erheben, ſondern beugen.“ 

„Senora,“ verſetzte Don Narciſo mit affectirter 
Würde, „Gott gibt dem Menſchen in dieſem Leben 
genug zu leiden! Er ſchuldet ihm eine Entſchä— 
digung im andern; etwas Anderes zu denken, wäre 
abſurd.“ 

„Er ſchuldet ſie ihm!“ rief die Aſſiſtentin aus. 
„Er ſchuldet ſie ihm? Dies: er ſchuldet ſie, ge— 
fällt mir! Glauben Sie, man braucht mit Gott 
nur ſo umzugehen, wie ſie heutzutage mit den 
Königen umgehen? Ihm die Huldigungen zu ent— 
ziehen, Pflichten vorzuſchreiben, ſeine Macht zu be— 
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ſchraͤnken, und Ihn, wenn es möglich wáre, irgend 
eine Conſtitution anerkennen zu machen, eine Charte 
oder eine ähnliche Kleinigkeit, und die Rechte der 
Menſchen! Lauter Rebellion, purer Geiſt der Re— 
bellion!“ 

„Der König! Der König!“ ſagte Señor Del: 
gado mit Bitterkeit. „Sie füllen ſich mit dieſem 
Worte den Mund, welches die Würde des Menſchen 
beleidigt.“ 

„Und, fügen Sie hinzu, das Herz!“ verſetzte 
die Aſſiſtentin mit Nachdruck; „ja, ja, mit dieſem 
heiligen, großen, ewigen Namen, welcher die Helden 
und Treuen geſchaffen hat, wie der Chriſti die Maͤr— 
tyrer und die Heiligen.“ 

„Senora,“ entgegnete Don Narciſo mit ver— 
aͤchtlicher Miene, „der große Voltaire ſagte: Der 
erſte König war ein glücklicher Soldat.“ 

„Voltaire, dieſer Poſſenreißer, log,“ verſetzte 
die Aſſiſtentin mit Feuer. „Das konnte er von dem 
erſten Eroberer ſagen; der erſte König war ein 
Patriarch.“ 

„Wer ſagt das?“ 

„Ich.“ 

„Senora,“ ſagte Don Narciſo mit affectirter 
Wurde, „erlauben Sie, Sie zu erinnern, daß der 


es 
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Autorität von Männern wie Voltaire, Diderot, Hel— 
vetius, Rouſſeau, d'Alembert zu widerſprechen 2.0 

„Das iſt der böſe Dämon und ſein Gefolge!“ 
unterbrach ihn die Aſſiſtentin, „welche mit ihren 
ſchändlichen Lehren und hölliſchen Büchern heutzu⸗ 
tage die Neronen und Diocletiane des Chriſtenthums 
ſind! Aber, Freund, wie unangenehm es Eures— 
gleichen, Schülern dieſer neuen Verfolger, auch ſein 
mag, wir werden uͤber fte wie über die Andern tri— 
umphiren! Iſt's nicht wahr, meine Kinder?“ 

„Wir werden triumphiren!“ wiederholten Alle 
in feurigem Chor. 
Ign dieſem Augenblicke trat Pedro ein, um zu 
melden, daß das Abendeſſen aufgetragen ſei. 

„Seht 'mal, Pedro,“ ſagte zu ihm Marie, 
nachdem die Herrſchaften hinausgegangen waren, 
„wie die Señora, die in ihrem Leben kein Buch ges 


leſen hat, dieſe „Narrenkappe“ ſtets ſich ducken macht, 


die doch nichts thut als leſen?“ 
„Weil ſie Recht hat, Marie, weil ſie Recht hat!“ 
Während ſie die Corridore durchſchritten, ſagte 


Carlos zu Elia: 


„Auch ich will triumphiren, Elia.“ 
„Ueber Deine böſen Leidenſchaften, Carlos? 
Da wirſt Du gut thun.“ | 
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„Nein, ich habe nur gute Leidenſchaften, Elia. 
Ich will über Dein Kloſter triumphiren, welches ein 
Minotaurus iſt.“ 

„Ach, was gibſt Du ihm da für einen Namen? 
Und warum nennſt Du es ſo?“ 

„Minotaurus war ein Ungeheuer, welches Jung— 
frauen zu Hunderten verſchlang.“ 

„Wenn Du Dein Regiment ſo nennteſt,“ er— 
wiederte Elia, „in welchem ſo viele Arme ſterben — 
das ginge an! Aber daß Du es vom Kloſter ſagſt, 
iſt — warte, daß ich mich beſinne, wie dies Don 
Narciſo nennt, iſt ein —“ fügte fte hinzu, ihr weißes 
Fingerchen auf ihre glatte Stirn legend, — „es 
klingt wie Parade-Ochſen — ein Paradoxon!“ 
rief fte aus, luſtig in die Hände klatſchend und 
triumphirend in den Eßſaal eintretend. 


Neuntes Capitel, 


% 


Der Wind brachte die Wolken und dieſe goffen 
Stroͤme ſüßen Waſſers nieder. Aber nach zwei 
Tagen war der Regen vorüber, woraus das Land 
ſo ſchön und friſch hervorging, wie eine Odaliske, 
welche eben einem wohlduftenden Bade entſteigt. 

Man nahm ſich vor, den folgenden Tag in 
einem der Meierhöfe der Aſſiſtentin, welcher eine 
Meile von dem Dorfe entfernt war, zu ſpeiſen. Die 
Senora war auf ihrem Zimmer mit den Vorberei— 
tungen zum Ausfluge mit Pedro und Marie be— 
ſchäftigt. 

„Wie zufrieden Sie ausſehen, Mutter!“ ſagte 
Elia, als ſie die Heiterkeit bemerkte, die in ihrer 
Miene ausgedrückt war. 

„Ja gewiß, mein Kind, bin ich es, da mor— 


gen Alle einen vergnügten Tag haben werden.“ 
Elia. I. 8 
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„Wie gut Sie ſind, Mutter!“ rief Elia aus. 

„Das Jahr ſei beſſer!“ erwiederte di die 
Senora, fte ſtreichelnd. 

„Soll man ein Kalb ſchlachten?“ frug Pedro. 

„Nein, einen Hammel,“ bemerkte Marie. 

„Ein Kalb,“ antwortete Pedro, „gibt mehr 
aus und Sie wiſſen, daß die Senora will, daß ſich 
Alle ſatt eſſen. Wir ſind eine hübſche Anzahl, dann 
noch die ungeladenen Gäſte, an welchen man nicht 
das Mahl vorübertragen noch ihnen die Thuͤre wei— 
ſen will.“ 5 | 
„Doch weiß ich,“ ſagte Marie, „da ich die 
kleinen Theile des Thieres für die Herrſchaft zuzu— 
bereiten habe, daß die eines Hammels beſſer und 
zarter ſind, als die eines Kalbes.“ 

„Zankt nicht,“ ſagte die Aſſiſtentin; „man 
ſchlachte ein Kalb und einen Hammel.“ 

„Wegen dem Eigenſinne dieſes Frauenzimmers 
wird dieſe unnütze Ausgabe gemacht,“ brummte Pedro. 

„Wird etwa die Senora wegen cines Hammels 
mehr oder minder reicher oder ärmer werden?“ 
meinte Marie. 

„Weisheit der Verſchwender,“ warf Pedro ein; 
„viele Wachstropfen geben eine Oſterkerze. Wie 
freigebig Sie mit fremdem Gelde ſind!“ 
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„Immer ſeid Ihr im Streite,“ bemerkte die 
Aſſiſtentin; „Eins von beiden, entweder Ihr liebt 
Euch ſehr oder könnt Euch nicht ausſtehen.“ 

„Glauben Ew. Excellenz das Letztere,“ ſagte 
Marie, „denn gewiß kehren ſich unſere 3 den 
Ruͤcken zu.“ 

„Senora,“ ſetzte Pedro hinzu, „ich bin das 
Fleiſch und Marie iſt das Meſſer.“ 

„Und Ihr habt Recht,“ bemerkte Marie, „wenn 
Ihr Euch das Fleiſch nennt, denn durch das gute 
Leben ſeid Ihr dick wie ein Hecht geworden. Ihr 
ſeht aus wie eine Matratze ohne Naht und habt 
ein Geſicht wie ein Vollmond.“ 

„Und Sie,“ verſetzte Pedro, „ſind mit dieſer 
verdammten Laune, die Sie verzehrt, ſo dünn wie 
ein beſchnittener Weinſtock und gelber als die Per— 
gamente des Archivs von Indien geworden.“ 

„Warum habt Ihr Euch nicht geheirathet?“ 
fragte die Aſſiſtentin, „ſo würdet Ihr doch wenig— 
ſtens bei Nacht Frieden gemacht haben.“ 

„Mit dieſem Weibe, Senora, gibt es keinen 
Frieden, weder bei Tag noch bei Nacht; ich wette, 
daß ſie, ſtatt zu ſchnarchen, zankt.“ | 

„Ich war ſchon einmal verheirathet,“ fagte 
Marie, „aber wenn auch nicht, ſo wäre ich doch 
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lieber ledig geblieben, um die Heiligen anzuziehen 
und als Riegel für die Hölle, ehe ich eine ſolche 
Fleiſchmaſſe an meiner Seite geduldet hätte. Jeſus 
— wie erſchöpft mußte ſeine Mutter an dem Tage 
ſein, an welchem ſie ihn gebar und ſich von ihm 
befreit fühlte!“ 

„Was mich betrifft, Senora,” ſagte Pedro, 
„war ich auch ſchon einmal verheirathet und würde 
mich nicht mehr vermählen wollen, ware es auch 
mit der Prinzeſſin von Aſturien, jenes Märchens 
eingedenk —“ 

„Pedro, verſchont uns um Gotteswillen mit 
Märchen!“ rief Marie aus. 

„Erzähle, erzähle, Pedro, es unterhält mich,“ 
ſagte die Aſſiſtentin. 

„Nun denn, Senora,” fuhr Pedro fort, „es 
waren einmal zwei Freunde, die ſich ſehr lieb hatten 
und ſich verſprachen, daß der, welcher früher ſtürbe, 
dem Andern Nachricht bringen ſollte, wie es ihm in 
jenem Leben ergehe. Beide verheiratheten ſich, 
und der zuerſt ſtarb, erfüllte ſein Wort und 
erſchien dem Andern. — „Wie geht es Dir?“ fragte 
dieſer. — „Vortrefflich,“ antwortete der Geiſt. „Als 
ich mich oben vorſtellte, ſagte Sanct Petrus zu mir: 
„Wie iſt es Dir im Leben ergangen?“ „Senor,“ 
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verſetzte ich, „ich war ein armer Mann, war ver— 
heirathet —“ „Sag' nicht mehr,“ fiel mir Seine 
Gnaden in die Rede, „geh' vorwärts, denn Du haſt 
fur Alles gebüßt.“ Und ich ging in die ewigen 
Freuden ein.“ — Damit verſchwand er, ſeinen 
Freund eben ſo befriedigt als getröſtet zurücklaſſend. 
Nach Verlauf einiger Zeit ſtarb dieſem ſeine Frau 
und bald darauf vermählte er ſich wieder. Als ſeine 
Stunde gekommen war und er mit den Füßen voran 
aus dem Hauſe getragen wurde, ſtellte er ſich ſehr 
keck dem heiligen Petrus vor. — „Wie iſt Dein 
Leben geweſen?“ fragte der Heilige. — „Ich war 
zweimal verheirathet,“ erwiederte der Erſtangekom— 
mene ſehr zuverſichtlich, indem er einen Schritt vor— 
wärts machte, um einzutreten. Aber der Kahle 
verſetzte ihm einen Schlag mit ſeinem Schlüſſelbund 
und ſagte: „Zurück, Gevatter, denn der Himmel iſt 
nicht für die Dummen gemacht.“ 

„Wollt Ihr einen Empfangſchein, Pedro?“ 
frug Marie, „denn mehr als zwanzig Mal hörte 
ich Euch dies Märchen erzählen, welches älter iſt, 
als das Gehenlernen.“ 

„So wuüͤnſchen Sie vielleicht ein neueres?“ 
frug Pedro. | 

„Nein, nein,“ antwortete Marie, „behaltet fte 
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für Euch, um fte wie die Fruͤchte in Eſſig einzu⸗ 
machen.“ 

„Erzähle, Pedro, erzaͤhle, Spaßvogel,“ ſagte 
die Aſſiſtentin. 5 

„Ein Prediger,“ hob Pedro an, „predigte über 
das Leiden Chriſti. Nachdem er alle ſeine Qualen 
aufgezählt hatte, frug einer ſeiner Zuhoͤrer: „Vater, 
war der Herr verheirathet?“ „Nein, Menſch,“ 
verſetzte der Prediger. „Wenn dem ſo war,“ ſagte 
der Andere, „ſo wußte der Herr nicht, was leiden iſt.“ 

Die Aſſiſtentin lachte und ſagte dann: 

„Marie, vergiß nicht, daß Clara die Gewürze 
weder mag, noch daß ſie ihr gut thun.“ 

„Gut, Señora, ich werde nicht darauf ver— 
geſſen.“ 

„Pedro,“ fuhr die Aſſiſtentin fort, „denk' dar— 
auf, daß meine Neffen die Kuchen der Franziscane— 
rinnen gerne haben.“ 

„Dafür iſt ſchon geſorgt.“ 

„Marie, erinnere Dich, daß Elia den Orangen— 
pudding liebt, den Niemand ſo gut machen kann, 
als Du.“ 

„Darauf habe ich ſchon Bedacht genommen,“ 
ſagte Marie. 

„Sieh auch darauf,“ fuhr die Señora in ihren 
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Ermahnungen fort, „caſtiliſche Erbſen und Brat⸗ 
würſte aus Eſtremadura zu bekommen, welche Don 
Benigno ſo gut ſchmecken.“ 

„Sehr wohl, Señora. ” 

„Pedro, vergiß bei Deinem ſchlechten Kopfe 
nicht, daß dieſer Delgado Narciſo nur rothen Wein 
trinkt.“ 

„Gott ſteh' mir bei, Señora, ” rief Marie aus, 
„jetzt denken Ew. Excellenz gar an das, was dem 
Bebrillten ſchmeckt! Er ſoll Eſſig trinken, wenn ihm 
der Wein, den man hier hat, nicht ſchmeckt! Das 
Getränk wird noch immer ſüßer als ſein Mund 
ſein.“ 

„Marie,“ verſetzte die Aſſiſtentin, ſich erhebend, 
um zu gehen, „er iſt in meinem Hauſe und das 
ſei Dir genug, um gegen ihn aufmerkſam zu ſein. 
Sei nie ungeſchlacht, Kind Gottes!“ 

„Auf Alle denkt ſie, an Alle erinnert ſie ſich,“ 
ſagte Marie, als ſie ihre Gebieterin ſich entfernen 
ſah, „nur nicht an ſich ſelbſt. Wenn Ihr, Pedro, 
nicht an den Pfau und ich nicht an das Confect 
gedacht hätten, würde ſie morgen ihre Lieblingsſpei— 
ſen entbehrt haben.“ Í 

„Marie,“ verfegte der Haushofmeiſter, „fur 
die Señora machte Gott ein Modell, das er dann 
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zerbrach; denn wie es vor ihr keine gab, die ihr 
glich, ſo wird es auch nach ihr keine ſolche geben.“ 

Den folgenden Morgen wurden die Eſel im 
Hofe gefattelt, und am Thore vermehrte ſich mit 
jedem Augenblicke die Verſammlung der kleinen En— 
gel, welche nicht zu den guten gehören. Sie hatten 
die Hoffnung gehegt, die ſchwanzloſen Pferde zu 
ſehen, welche ſie „die Fröſche“ nannten, denn weder 
Don Narciſo, noch Du, Leſer, wenn Du ſelbſt Mi— 
niſter, Mitglied einer Akademie, Erzmillionär oder 
das wahre Prototyp der Eleganz wärſt, noch irgend 
Jemand entgeht dem Gefpótt und den Witzen der 
andaluſiſchen Schlingel. Darum geſteht der große 
Alexander Dumas, der ſeinen guten Theil davon 
abbekam, mit naiver Ueberraſchung, das ſpaniſche 
Volk habe das Mittel gefunden, der Franzoſen zu 
ſpotten, obwohl dieſe das boshafte Volk ſind, das 
das Vaudeville erfand, dieſe zarzuela*) jenſeits 
der Pyrenäen. Wie armſelig iſt Derjenige, der, wie 
Don Narciſo, dies heroiſch aufnimmt und nicht dar— 
über lacht, wie die Gräfin und Carlos. 

Aber die Jungen ſollten ſich nicht dieſes Phä— 


) So heißen die kurzen, gewoͤhnlich zweiactigen Sing— 
ſpiele oder Operetten in Spanien. 
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nomens erfreuen, denn die Gráfin hatte befohlen, 
einen Eſel, der nicht lebhafter und leichtfüßiger ſein 
konnte und den fte beſteigen wollte, mit einem ele— 
ganten Sattel von rothem Corduanleder, gefüttert 
mit weichem Schafleder, auf einer prächtigen Decke, 
zu zieren, deſſen Kopfzeug mit Schellenbüſchen und 
Quaſten behängt war. Die andern Damen ſaßen 
ohne Umſtände, aber bequem zwiſchen den beiden 
plumpen X, welche ein Frauenſattel bildet. 

„I, Du ſchlechte Haut!“ rief einer der Eſel⸗ 
treiber aus, ſeinem Eſel einen Korb voll Proviſio— 
nen aufladend, während das arme Thier ſeiner Laſt 
ausweichen wollte, da es eine Wunde an den Len— 
den hatte, — „es ſcheint, als könnteſt Du mit der 
Laſt, die leicht wie das Herz einer Nonne iſt, nicht 
fort, während Du es mit der Giralda vermöchteſt!“ 

Bei dieſen Worten verſetzte er ihm einen ſol— 
chen Peitſchenhieb, mit dieſem Mangel an Mitleid, 
welches in Spanien die Männer im Allgemeinen 
gegen ihre Thiere zeigen, daß der unglückliche Eſel 
ſich vor Schmerz zuſammenkrümmte. 

„Um Gotteswillen, ſchlagt das arme Thier 
nicht ſo!“ rief Elia ſchmerzlich bewegt aus. 

„Es verſteht keine andere Sprache,“ antwortete 
der Mann. | 
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„Es ift eine Barbarei, die Thiere, die uns 
das Brot gewinnen, ſo zu behandeln,“ ſagte die 
Aſſiſtentin. 

„Ei!“ verſetzte der Eſeltreiber, „wäre ich zum 
Biſchof geboren worden, ſo wuͤrde ich Segen er— 
theilen.“ f 

„Aber ich will nicht, daß man die Eſel ſo miß⸗ 
handelt,“ ſagte die Aſſiſtentin mit Lebhaftigkeit; 
„wirf dieſe Peitſche weg, wenn Du mitkommen 
willſt, oder wenn nicht, fo geh', das wird das Kür— 
zeſte ſein.“ 

Der Eſeltreiber begann, ohne etwas zu ant— 
worten, den Eſel abzuladen. 

y Señora,” fagte der Großknecht zur Aſſiſtentin, 
„ſoll man einem Eſel, weil er ausſchlägt, den Fuß 
abhauen? Dieſer Mann da iſt ein Unglücklicher, 
der ſechs Kinder und lange nichts verdient hat; dem 
iſt der Tagelohn und die Verköſtigung von heute, 
wie dem Ertrinkenden eine rettende Hand.“ 

„Nun gut, er mag bleiben, aber die Peitſche 
ſoll er weglegen,“ antwortete die Aſſiſtentin. 

„Miguel,“ ſagte der Großknecht, „lade nur 
wieder auf, die Señora läßt Dir's ſagen.“ 

„Ja, da biſt Du gleich fertig,“ antwortete der 
Eſeltreiber, „wenn nicht ein Anderer dieſe Laſt fort— 
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ſchafft, fo kann fte hier bis zum jüngſten Tage lie 
gen bleiben.“ 

„Sei nicht dumm, Miguel, ſchlag' nicht gegen 
einen Stachel aus,“ raunte ihm der Großknecht zu, 
„zehn Realen, blank wie zehn Sterne, und Fleiſch 
und Wein bis zum Ueberfluß, das iſt nicht zu ver— 
achten.“ 

„Nicht um die Schätze Cataloniens thue ich 
es,“ antwortete der Eſeltreiber. „Mich heißt man 
nicht zwei Mal gehen; es iſt mit einem Mal genug; 
ich verdiene mein Brot mit Ehren, oder ertrage 
meinen Hunger im Stillen.“ 

Mit dieſen Worten ſtieg er auf ſeinen Eſel, 
und ihm einen fürchterlichen Peitſchenhieb gebend, 
jagte er davon. 

„Hat man je einen hochmüthigern Schlingel 
geſehen!“ rief die Aſſiſtentin. „Mit guter Luſt 
mochte ich, wenn ich könnte, ihm ein Dutzend fol: 
cher Peitſchenhiebe geben laſſen, wie er ſie ſeinem 
Eſel gibt, damit er wiſſe, wie ſie ſchmecken. Der 
Jude! Der Barbar! Aber,“ ſetzte ſie hinzu, „ſein 
Weib und ſeine Kinder ſollen es nicht entgelten. 
Die Armen! Schicke ihnen einen Duro, Frasco, 
und daß ſie nicht erfahren, daß ich es bin, die ihn 
ſchickt.“ 
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„Ein echt andaluſiſcher Charakter!“ ſagte 
Senor Delgado lachend, „arm wie Hiob, aber hoch— 
müthig wie Tarquinius.“ 

„Und,“ ſetzte die Gräfin lächelnd hinzu, „ſie 
ſind es, ohne Ihren geliebten Contrat social gele⸗ 
ſen zu haben, noch ohne daß Sie ihnen eine Rede 
über die Wuͤrde des Menſchen gehalten haben.“ 

„Wie ſoll es anders ſein,“ ſagte der Groß— 
knecht, der ſeinen Landsmann entſchuldigen wollte; 
„Ehre und Vortheil haben nicht in einem Sack 
Platz.“ ö 

„Ohne Zweifel!“ rief die Gräfin enthuſiasmirt 
aus; „das find Fuͤrſtenſeelen unter einem groben 
Tuche. Frasco, geben Sie ihm eine halbe Unze 
von mir.“ 

„Frau Gräfin, das iſt nicht recht,“ verſetzte 
der Großknecht mit ſeinem geſunden Verſtande. 

Aber ſchon war die Gräfin auf ihren ſchmucken 
Eſel geſtiegen und hatte laut lachend den frühern 
Vorfall vergeſſen. 

„Delgado! Delgado!“ rief fte aus, „was fuͤr 
eine brillante Figur würde ich ſo in Longchamps 
machen!“ 

Die Uebrigen nahmen auf ihren Frauenſatteln 
Platz, jede einen Eſeltreiber an ihrer Seite. Die 
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Männer waren zu Pferde, außer Don Benigno und 
Don Narciſo, welche beide ſchlechte Reiter waren 
und zu dieſem „erzdummen, eſelhaften Fortſchritts— 
mittel“ ihre Zuflucht nehmen mußten, wie der Legs 
tere ſagte. Der Tag war ſchön, wie es denn nur 
wenige in Andaluſien gibt, die es nicht ſind. 

Es ſchien, als wölbte ſich der Himmel höher 
denn je, als wäre die Atmoſphäre reiner, leuchtender 
die Sonne, lebhafter die Vögel und fröhlicher ihr 
Geſang. Auf den Wällen richteten ſich die Aloen 
empor, unbeweglich wie Soldaten auf ihre Waffen 
geſtützt, das Eigenthum bewachend; zu ihren Füßen 
und unter ihrem Schutze bluͤhten Geranien, wilde 
Roſen, Immergrün, Klapproſen, während Spargel— 
ſtauden, wie gute Mütter, ihre Kinder mit Dornen 
umgaben, um ſie vor jeder Berührung zu ſchützen. 
Der Thymian, der nur in einem trockenen Boden 
wächſt, verbreitete den Wohlgeruch, den er aus die— 
ſem zieht, wie zum Beweiſe, daß, ſo unfruchtbar, 
trocken und undankbar eine Sache auch ſei, es doch 
immer ein Mittel gibt, etwas Liebliches und Ange— 
nehmes ihr zu entlocken. 

Die Naturſcenen machen einen tiefen Eindruck 
auf gebildete Seelen, welche ihr Empfindungsver— 
mögen erweitert haben, oder auch auf Herzen, die 
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gelitten und genoſſen haben, welche mit Lebhaftigkeit 
hoffen und fürchten. Aber für jene Herzen, welche 
weder genoſſen noch gelitten haben, für welche die 
Vergangenheit und Zukunft eintönig und ruhig ſind 
— wie es für ein Schiff bei ruhigem Meere der 
zurückgelegte und noch zu machende Weg iſt —, für 
dieſe Seelen, die, indem ſie ſich nicht nach fremdem 
Geſchmack und Empfinden in der Welt und in den 
Büchern bildeten, nicht an Anmuth, Kraft und Na⸗ 
türlichkeit das einbüßten, was ſie an Erhebung und 
Eleganz gewonnen hätten, für dieſe haben die Natur— 
ſcenen etwas Liebliches und Erheiterndes, ohne ſie 
aufzuregen. 


Zu ihrem Glücke waren Alle, die da fröhlich 
einherzogen, auf Blumen tretend und ihren Duft 
einathmend, in dem einen oder dem andern Seelen— 
zuſtande, welchen wir eben beſchrieben, und folgte 
Jeder dem Eindrucke, den die Gegenwart auf ihn 
machte. 


„Haſt Du viele Kinder, Joſé?“ fragte die Aſſi— 
ſtentin ihren Eſeltreiber, der ein Vetter des Groß— 
knechts und ſehr arm war. 

„Acht, Señora. * | 

„So viele! — und die nod) kommen werden!“ 
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„Und die noch kommen werden!“ wiederholte 
der Arme mit Reſignation. 

„Und haſt Du ſie ſehr lieb?“ 

„Senora, Alle, die geboren wurden, find ge: 
liebt.“ 

„Sind es Knaben?“ 

„Fünf Knaben und drei Mädchen, Señora; 
die beiden ältern find Soldaten, der dritte iſt Eſel— 
treiber auf dem Gute Ew. Excellenz, aber Frasco 
will ihn entlaſſen, da er ſagt, er ſei nicht nothwen— 
dig; die zwei Kleinen ſind Schweinehirten.“ 

„Nun, die Burſchen machen Dir alſo nichts 
zu ſchaffen, Joſé.“ 

„Das iſt wahr, Señora, aber drei Töchter und 
die Mutter, das ſind vier Plagegeiſter für den Vater.“ 

„Wenn ich mich recht entſinne, ſo ſtreckte ich 
Dir voriges Jahr Geld vor, um Deinen Grund zu 
beſäen.“ N 
„Ja, Señora, Ew. Excellenz — und wenn ich 
es noch nicht zurückbezahlt habe —“ 

„Ich ſagte es nicht deshalb, Freund, ich ſagte 
es nicht deshalb.“ 

„Alles ging fehl, Señora; über das Melonen- 
feld, das ich mit meinem Vetter Frasco in Gemein— 
ſchaft beſäete, kam der Reif; die Melonen vertrock⸗ 
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neten, fo daß man ſie nur zur Maſt eines Schwei— 
nes brauchen konnte; das verſchlang ſie allerdings 
wie Waſſerſuppe, aber es wurde davon aufgebläht 
und ſtarb. Mit meinem übrigen Verdienſte ging 
ich, mir eine Eſelin zu kaufen, die man mir auf 
Abſchlagszahlung gab, aber ich hatte die Rechnung 
ohne den Wirth gemacht und blieb mit leeren Hän— 
den zuruck.“ 

„Ei, daß Gott helfe, Mann, Dir gelingt ja 
nichts!“ 

„Nichts, Señora! denn im Himmel gibt es 
einen Heiligen, Sanct Guilindon genannt, der tanzt 
immer vor dem Throne des Herrn, und um Sr. 
Majeſtaͤt mehr Vergnügen zu machen, ſingt er zu 
gleich dazu: 

Arme haben die Kinder, 
Reiche die Rinder.“ 

„In Wahrheit, Menſch, das Glück iſt nicht für 
den, der es ſucht, ſondern für den, dem es begegnet.“ 

„Es ging noch ſchlechter, Señora; auf dem 
Melonenfelde holten wir uns das dreitägige Fieber, 
das uns Alle bis vor Kurzem niedergehalten hat. 
— Melonen bekamen wir nur wenige. Se. gött— 
liche Majeftát weiß nichts Anderes zu ſagen, als: 
„Gebt ihm mehr.“ — , Señor,” fagte der heilige 
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Bonaventura, „Jener, der ohnehin reich iſt, gewann 
das große Loos.“ — „Gebt ihm mehr,“ ſagt Se. 
Majeſtät.“ — „Seßnor,“ ſagte der Heilige, „Jenem, 
der ein Unglücklicher iſt, gaben ſie Schlaͤge.“ — 
„Gebt ihm mehr,“ fagt Se. Majeſtät und bleibt dabei.“ 

„Joſé,“ erwiederte die Aſſiſtentin, „bei Allem, 
was Se. Majeftát thut, handelt fte nach Vernunft 
und Recht.“ 

„Das verſteht ſich, Señora, ” verſetzte der Eſel— 
treiber, „denn wenn das nicht wäre! —“ 

„Für dieſes Jahr, Mann, wollen wir in Ge— 
meinſchaft wirthſchaften, Du und ich.“ 

„Gott vergelt' es Ihnen, Señora! Er ver: 
leihe Ihnen Glück und verwandle jede Melone 
Ew. Excellenz in einen Sack voll Unzen!“ 

Don Benigno ging hinter der Señora und 
ſagte mit ſeiner gewohnten Wortkargheit nur von 
Zeit zu Zeit: 

„Joſé, gib auf dieſen lot Acht. — Jofé, gib 
Acht, dieſer Hügel iſt ſchlüpfrig. — Joſe, rechts iſt 
ein Graben. Iſt der Sattelgurt nicht locker geworden?“ 

Elia ritt ihnen voran, heiterer als die Sonne. 
Sie unterhielt ſich damit, in ihrem Schooße Blu— 
men und Pflanzen zu ſammeln, welche, wie ſie ſie 
begehrte, der Eſeltreiber abpfluͤckte. | 
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„Sieh,“ ſagte ſie zu Carlos, welcher ſelten von 
ihrer Seite wich, „ich komme mir wie ein Rauchfaß 
vor, ſo groß iſt der Wohlgeruch dieſer Pflanzen! Das 
iſt Waldmünzkraut und das hier Majoran (mejo- 
rana). Weißt Du, Carlos, warum das ſo heißt?“ 

„Weißt Du es vielleicht?“ antwortete Carlos 
lachend. : 

„Ja, ich weiß es,“ antwortete Elia. „Eines 
Tages gingen der heilige Joachim und die heilige 
Anna Kräuter ſammeln. Die Heilige ſah das 
Münzkraut“) und ſagte zu ihrem Manne: „Joa— 
chim, das iſt das gute Kraut,“ aber der Heilige, 
welcher ein anderes gepflückt hatte, ſagte: „Das iſt 
das Beſſere, Anna (esta es mejor An a).“ 

„Sie mögen gut ſein, Elia,“ verſetzte Carlos; 
„aber mir gefällt die hochrothe, ſchöne Roſe, welche 
Du unter Deinem Muſſelinhäubchen im Haare 
trägſt, viel beſſer, mit der Du noch lieblicher als 
fonft ausſiehſt. Du biſt heute fo reizend und die 
Gegend iſt ſo ſchön, daß ich nicht weiß, iſt es die 
Gegend, welche Dich verſchönert, oder biſt Du es, 
welche die Gegend verſchönert.“ 

„Das iſt eine Jerichoroſe,“ ſagte Elia, die nur 


) Heißt auf ſpaniſch: yerba buena, d. i. das gute Kraut. 
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das Lob, das der Roſe galt, beachtete und beſchei— 
den über das ihr geſpendete hinwegging. „Weißt 
Du, warum ſie dieſe helle Farbe hat? Ein Roſen— 
buſch ſtand am Fuße des Kreuzes, welcher weiße 
Roſen trug; da fiel ein Tropfen des koſtbaren 
Blutes des Herrn auf eine Roſe und gab ihnen 
dieſe göttliche Farbe. 

„Welcher Miſchmaſch von Zeitlichem und Ewi— 
gem!“ rief Senor Delgado aus, deſſen Eſel, der 
ein Stallgefährte von dem der Elia war, ſich un— 
merklich genähert hatte, — „wie kann man ſolche 
Abſurditäten erfinden! Zu was hilft dieſen Leuten 
das Leſen und ſich unterrichten. Was nützt es, 
Peſtalozzi zu überſetzen, gegenſeitigen Unterricht ein— 
zuführen, unentgeltliche Schulen zu errichten, wenn 
ſie in Blumen, Liedern, Romanzen und Märchen 
ihre Chroniken, Etymologien und ihren Glauben 
haben! Wie ſollen dieſe Kräuter aus dieſem Grunde 
fo heißen, da doch weder der heilige Joachim nod) 
die heilige Anna ſpaniſch ſprachen?“ 

„Wie, ſie ſprachen nicht ſpaniſch!“ ſagte Elia 
betroffen, „was ſprachen ſie denn? — franzöſiſch, 
wie Sie?“ 

„Nein, Señorita, fte ſprachen hebräiſch, ver: 
geſſen Sie das nicht, denn dies iſt nützlicher, als 
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an Abfurditáten zu glauben, wie die war, welche 
Sie geſtern Carlos ganz ernſthaft erzählten, indem 
Sie eine Paſſionsblume entblätterten, in welcher, 
wie Sie fagten, alle Leidens werkzeuge ſich vorfänden. 
Denn iſt es nicht eine verletzende Unehrerbietigkeit, 
ſolche Dinge in Blumen zu verſetzen?“ ; 

„Wir verfegen ſie nicht hinein,“ erwiederte 
Elia; „Gott hat ſie hinein verſetzt, um ſie kund— 
zugeben oder uns daran zu erinnern, oder die Blu— 
men haben es von ſich ſelber gethan, um den 
Schöpfer zu ehren.“ 

„Nicht doch, Señorita, reden Sie keinen fol: 

chen Unſinn,“ erwiederte Don Narciſo ungeduldig, 
„haben vielleicht die Blumen einen eigenen Willen? 
Und ſollte Gott vielleicht ein Vergnügen daran 
finden, in elende Pflanzen, welche von den Eſeln 
gefreſſen werden, einen Sinn zu legen? — Denken 
Sie doch ein wenig vernünftig nach —“ 
. In dieſem Augenblicke ſtrauchelte der Eſel des 
Senor Delgado, der, im Feuer des Geſprächs un— 
achtſam geworden, auf die Naſe fiel und platt— 
gedrückt wie ein Froſch dalag. 

„Verdammt ſei,“ ſagte er, ſich erhebend und 
den Staub von ſeinem Anzuge unter allgemeinem 
Gelächter abſchuttelnd, „die Art, ſich hier auf dem 
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Lande zu unterhalten, die iſt mehr als gemein! mehr 
als primitiv, ſie iſt bäueriſch!“ 

„Das iſt die Strafe,“ ſagte Carlos, „dafür, 
daß Sie nach Schmetterlingen, die auf den Lippen 
Elia's wie auf einer Roſe weilten, mit grobem Ge— 
ſchütz zielten.“ 

Don Narciſo blieb ſehr übellaunig hinter Allen 
zurück. 

„Senor,“ ſagte nach einer Weile ſein Eſeltreiber 
zu ihm, „haben Sie ſich die Landgüter hier ange— 
ſehen? Es geht nichts über die von Romeral; drei— 
hundert Morgen Landes neben einander, einen ganz 
neuen, reichlich tragenden Olivengarten ohne einen 
unbebauten Fleck, ein Haus, ſo groß wie ein Kloſter, 
im ganzen Umkreis ...“ 

„Thut mir den Gefallen zu ſchweigen,“ unter— 
brach ihn Señor Delgado; „jeder vernünftige Menſch 
bedarf einiger Stunden des Tages zum Denken; das 
will ich jetzt thun und Euer Geſchwätz iſt mir läſtig. 
Ich fragte Euch um nichts; was gehen mid) Land: 
güter an, die nicht mir gehören?“ 

Der arme Eſeltreiber ſah mit neidiſchen Blicken 
nach dem Treiber der Aſſiſtentin, dieſer großen, mäch— 
tigen, ſtolzen Dame, die ſich mit ihm von ſeiner 
Wirthſchaft und ſeinen Kindern unterhielt. 
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„Wie ſchnell,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „erkennt 
man Einen, der was hat, und Einen, der nichts hat!“ 

Pedro und Marie ſchloſſen den Zug mit den 
Thieren, welche die Eßvorräthe trugen. Pedro ritt 
ein Pferd, welches in Folge von Jahren und Arbeit 
etwas rückenlahm geworden war. 

„Ihr habt die Zahnſtocher vergeſſen,“ fagte. 
Marie zu ihm, „Ihr habt ein Gedächtniß wie ein 
Sieb!“ 

„Und Sie, die Sie eines wie eine Sparbüchſe 
haben, warum erinnerten Sie ſich nicht daran!“ 

„Sie werden nicht vermißt werden,“ ſagte Don 
Narciſo, der, da er zurückgeblieben war, ſich ihnen 
angeſchloſſen hatte. „In England hat man keine, 
es iſt von ſchlechtem Ton und unſchicklich, in Ge— 
ſellſchaft in den Zähnen herumzuſtochern; auch ſagt 
man, und mit Recht, daß dies von den Zähnen das 
Fleiſch ablöſt.“ 

„Ich wollte,“ murmelte Marie zwiſchen den 
Zähnen, „daß er noch in England ware!“ 

„Pedro,“ fragte Don Narciſo, „habt Ihr an 
den Wein von Valdepenas gedacht? Ihr wißt, daß 
in Ermanglung des Bordeaur dies der einzige iſt, 
den ich trinke.“ 

„Ja, Senor,“ antwortete Pedro, „da iſt er.“ 
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„Wenn es den Wein betrifft, fehlt ihm nicht 
das Gedächtniß,“ brummte Marie. 

„Gewiß,“ verſetzte Pedro, welcher es gehort 
hatte, „wiſſen Sie, wie man immer zu ſagen pflegt: 
Waſſer für die Saatfelder, Wein für die Männer 
und Schläge für die Weiber.“ 

„Clara,“ ſagte Carlos, welcher ſich ſeiner Cou— 
ſine genähert hatte, auf die Gruppe der Arrieregarde 
deutend, „warum ſieht man heute die ſeltſame Ano— 
malie, daß Don Quijote und Sancho ihre Reitthiere 
gewechſelt haben?“ 


Zehntes Capitel, 


Sie waren in das Innere der Olivenwälder 
vorgedrungen, und ſchon ſchimmerte ihnen aus dem 
dunkeln Laube die ſchneeige Weiße der Mauern des 
Landhauſes von Romeral entgegen, die zum freund— 
lichen Empfange ihrer Herrin friſch geweißt worden 
waren. Gegenüber dem Thore der großen Meierei 
ſah man einen ungeheuern Maulbeerbaum wie ein 
anderes vegetales Gebäude von der Hand der Zeit 
errichtet. An ſeinen Stamm war ein Pflug ge— 
lehnt; in ſeinen Zweigen hingen eine Flinte und 
eine Guitarre, unter ſeinem Schatten ſaß ein Fráf 
tiger Mann von lebhaftem und energiſchem Aeußern, 
der, wie man ihm anſah, nach Umſtänden bereit 
war, irgend eines der drei zu benutzen. 

Dieſer kam den Herrſchaften befliſſen entgegen, 
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während eine nette, freundlich ausſehende Frau eilte, 
das Thor angelweit zu öffnen. 

„Gott ſei Dank! Senora,“ rief fte aus, einen 
Seſſel herbeibringend, damit die Aſſiſtentin mit mehr 
Bequemlichkeit herabſteige. „Gott ſei Dank, daß 
wir Sie hier ſehen! Wenn ich eine Glocke hätte, 
würde ich ſie läuten. Wie geht es Eurer Excellenz?“ 

„Wie es den Mädchen meines Alters gehen 
kann, Beatrix, mit vielen verlebten und wenig mehr 
zu erlebenden Jahren. Und Dir, Weib, wie geht 
es Dir? Und Deiner Mutter? und Deinen Söhnen? 
Hat ſich der, welcher ſich den Arm brach, ſchon ganz 
erholt?“ ö 

Sie ſagte dies, während ſie die Treppe hin— 
aufſtieg und in einen großen Saal eintrat, in dem 
nur wenige und ſchlechte Stühle und ein Tiſch aus 
Fichtenholz ſich befanden und keine Matten den Fuß— 
boden bedeckten. 

„Mein Gott, Tante,“ ſagte die Gräfin, „hier 
ſieht es aus, wie in einem ausgeraubten Hos— 
pitale!“ 

„Und wozu willſt Du, daß ich Landhäuſer 
einrichten laſſe, in denen ich alle zwei, drei Jahre 
ein paar Stunden zubringe?“ verſetzte die Aſſiſtentin. 

Sie erfriſchten ſich mit Orangeade und Limo— 
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nade, und als ſie Don Narciſo vermißten und an 
ein Fenſter traten, ſahen ſie ihn vor einem Steine 
ſtehen, welchen er, noch außer ſeinen Brillen ſich 
ſeines Vergrößerungsglaſes bedienend, mit der größten 
Aufmerkſamkeit unterſuchte. In einer Weile trat er 
ſo ſchnell, als es ſeine ſchwachen Beine zuließen, in 
das Haus. 

„Senora!“ rief er mit Emphaſe aus, „ich habe 
eben einen Schatz entdeckt! Es iſt der Stein eines 
römiſchen Grabmals! mit ſeiner Inſchrift! Ceñora, 
wußten Sie, daß Sie ein ſolches Juwel beſitzen?“ 

„Nein,“ antwortete die Aſſiſtentin, „es iſt mir 
auch gleichgiltig; was kümmert es mich, was ſie 
auf das Grabmal eines Heiden ſetzten?“ 

„Wie wurde er aufgefunden?“ fragte Don Nar⸗ 
ciſo enthuſiasmirt. 

„Was weiß ich!“ antwortete die Aſſiſtentin. 

„Sie fanden ihn,“ ſagte die Meierin, „indem 
ſie einen Kalkofen durchbrachen, und mein Mann 
zog ihn heraus, um ihn als Schwelle für die Stall— 
thür zu verwenden.“ 

„O, über die Albernheit!“ rief Delgado voll 
antiquariſchen Feuers. „O dumme Unwdiſſenheit! 
Denn, ſagt 'mal, ſah denn Euer Mann nicht die 
lateiniſche Inſchrift?“ 
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„Mein Mann kann nicht leſen,“ verſetzte die 
Meierin; „das Schwarze ängſtet ihn.“ 

In dieſem Augenblicke traten Fernando und 
Carlos ein, welche gegangen waren, den Grabſtein 
zu unterſuchen. 

„Er muß in der That von den Römern her— 
ſtammen,“ ſagte Fernando; „die Inſchrift fehlt, weil 
der Grabſtein zertrümmert iſt, aber ſehr deutlich ſind 
die Buchſtaben S. T. T. L. zu leſen.“ 

„Hören Sie es, Seſora? Die beachtenswerthen 
S. T. T. L.“ ſagte Don Narciſo zur Aſſiſtentin ge— 
wendet. 

„Und was follen die beachtenswerthen S8. T. 
T. L. bedeuten?“ fragte die Sensora. 

„Sie bedeuten,“ verſetzte Don Narciſo: „sit tibi 
terra levis; die Erde ſei Dir leicht.“ 

„Dann ſage ich Ihnen, Senor,“ erwiederte die 
Aſſiſtentin, „daß Sie eine große Albernheit aus— 
ſprechen.“ | 
rn Señora!” rief Don Narcifo aus, , Señora, 
die römiſche Aufklärung, die Bewunderung der Ge— 
lehrten, die Sanction von Jahrhunderten, das Alles 
haben Sie mit dem Namen Albernheit belegt, 
womit Sie es wagten, dieſes Lemma zu bezeichnen!“ 
„Und ich wiederhole es,“ antwortete die Aſſi— 
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ſtentin, „ohne daß mich Ihre hochtrabenden, gelehrt 
thuenden Worte, noch Ihr Docententon einſchüchtern. 
Und, um dieſe Inſchrift ſo zu nennen, genügt es 
mir, ſie mit der zu vergleichen, welche der katholiſche 
Glaube auf die Grabmäler ſetzt, dieſe lautet, im 
Fall Sie nur die heidniſchen, aber nicht die katho— 
liſchen kennen ſollten: R. I. P. A. (Requiescat in 
pace. Amen). Ruhe in Frieden. Amen, ein feier— 
licher Ausruf zu Gott für die unſterbliche Seele! 
Aber: die Erde ſei Dir leicht! dies iſt ein an die 
Erde gerichtetes Gebet, daß ſie ſich leicht mache wie 
ein Seiltänzer und nicht Knochen und Staub be— 
laſte, welche ihr ſehr dankbar ſein werden! In der 
That, ein gar erbauliches Gebet ſind Ihre beach— 
tenswerthen S. T. T. L.! Was dünkt Ihnen, Don 
Benigno, von dieſer Grabſchrift: Die Erde ſei 
Dir leicht!“ 

y Señora,” verſetzte Don Benigno in beſchei— 
denem Tone, „daß ſie den nicht hinabdrücke, den 
man in der Gruft beerdigt.“ 

„Sicherlich! Er wird ja ſchon von ſeiner eignen 
Schwere hinabgedrückt! — Und Du, Marie, was 
ſagſt Du dazu, die Du daſtehſt mit ſo weit auf— 
geriſſenen Augen?“ 

„Ich ſage, Senora,“ verfegte die Befragte, „daß 
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es beſſer paſſen rwúrbde, wenn man ſchon etwas von 
leicht hinaufſetzen muß, wenn ſtände: Leicht ſeien 
Dir Deine Sünden!“ 

„Und das iſt ſehr gut, Weib, was Du ſagſt!“ 
antwortete die Aſſiſtentin, „viel beſſer als das, was 
die Gelehrten ſagen; denn was die Seele und das 
andere Leben anbelangt, gibt es keine größere Weis— 
heit, weder hier noch dort, als die katholiſche Re— 
ligion. — Und wie kommen Dir, mein Kind, dieſe 
beachtenswerthen S. T. T. L. vor, welche Don Nar- 
ciſo in Verzückung verſetzt haben?“ 

„Sie erwecken in mir nicht die Gedanken, welche 
zu dem Tode paſſen,“ antwortete Elia. 

„Nun, was würden Sie, Senorita, auf ein 
Grabmal ſetzen?“ fragte Don Narciſo mit ſpöttiſcher 
Miene, ohne ſich herabzulaſſen, Benigno oder Ma— 
rien etwas zu entgegnen; „Sie, welche die Römer 
in die Schule ſchicken wollen?“ 

„Ich würde das hinaufſetzen laſſen, was un— 
ſere Mutter Aebtiſſin immer zu ſagen pflegte, wenn 
vom Tode die Rede war: 

Dich ernied're, willſt Dich heben, 


Und verlier', willſt Du Gewinn; 
Sterben mußt Du, willſt Du leben.“ 


„Gut, gut! Komm her, Herzenskind, daß ich 
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Dich umarme und küſſe,“ rief die Aſſiſtentin. „Ich 
ſehe ſchon, daß wir Alle mehr wiſſen, als dieſe ge— 
rühmten Römer, indem wir nur an das uns halten, 
was unſere Religion lehrt. Die Andern mögen an 
ihren lateiniſchen Heiden einen Affen gefreſſen haben! 
Dein Mann hatte Recht, Beatrir; man nehme nur 
den Stein zur Stallſchwelle.“ 

„Aber, Senora,” fagte Don Narciſo, „wenn 
Sie keinen Werth auf einen ſolchen Gegenſtand 
legen, ſo verkaufen Sie ihn, denn er iſt ſehr werth— 
voll.“ 

„Ich verkaufe nur die Jahre,“ ſagte die Aſſi— 
ſtentin. 

„Schenken Sie ihn mir, Tante,“ ſagte Clara. 

„Ich bin nicht in der Laune, ihn herzuſchenken,“ 
verſetzte die Tante, die ſich feſt vorgenommen hatte, 
die beachtenswerthen S. T. T. L. zu vernichten. 

„Wie eigenſinnig die Tante iſt!“ ſagte Clara 
zu Carlos, der ihr zur Seite ſtand, ungehalten uber 
die rundabſchlägige Antwort ihrer Tante. 

„Als erfahrenen Beſitzerin von Grundſtuͤcken be— 
hagt ihr die leichte Erde nicht,“ ſagte Carlos. 

„Noch läſtige Nichten und Neffen,“ ſagte die 
Aſſiſtentin, die es gehört hatte, mit Lebhaftigkeit. 

„Wie ſchade, Clara,“ fuhr Carlos fort, „daß 
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unſer Freund Arthur Sidney nicht hier iſt, der ganz 
Madrid nach Alterthümern durchſucht hat, von welchen 
er ein fo enthuſtaſtiſcher Freund war.“ 

„Wie jeder aufgeklaͤrte Menſch,“ ſagte Don 
Narciſo ſich aufblähend. 

„Und wer iſt der?“ fragte die Aſſiſtentin, „iſt 
es jener Violiniſt von geſtern?“ 

„Nein, Señora,” verſetzte Carlos; „es iſt ein 
junger, vornehmer Engländer, der Sohn eines 
Biſchofs.“ 

„Wie?“ fragte die Aſſiſtentin, „der Sohn eines 
Biſchofs? Was ſagſt Du da, Menſch?“ N 

„Ja, Senora, das ſage ich. In England ver— 
mählen ſich die Biſchöfe.“ 

„Das iſt die frechſte Lüge!“ antwortete die 
Senora; „ſie iſt fo groß, daß fte jedes Scheins 
der Wahrheit entbehrt. Willſt Du mich glauben machen, 
daß es ein Land gibt, wo die Biſchöfe heirathen?“ 

„Ei ſeht meine Tante,“ ſagte Carlos, „wie ſie 
Einen mit aller Unbefangenbeit einen Lügner nennt! 
Ja, Señora, ja, Senora, in England heirathen die 
Pfarrer, die Domherren und die Biſchöfe, die Chor— 
knaben und Capläne; dort iſt ein allgemeines Hei— 
rathen.“ 

„Höre, Milchbart,“ ſagte die Aſſiſtentin unge— 
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duldig, „bildeſt Du Dir vielleicht ein, daß ich Deine 
Lügen wie Speckſchnitten hinunterſchlucke? — Der 
Sohn eines Biſchofs! — Dem böſen Feind koͤnnte 
nichts Aergeres einfallen!“ 

„Was einfallen,“ rief Carlos aus, in ein lautes 
Gelächter über die Ungläubigkeit ſeiner Tante aus— 
brechend. „Fragen Sie doch Clara, welche in London 
geweſen iſt.“ 

„Gewiß, Tante,“ ſagte die Graͤfin, „dort ſind 
die Biſchöfe verheirathet; denn weil ſie keine Pa— 
piſten, wie ſie uns nennen, find, können ſie .. .“ 

„Und auch Du, Clara?“ unterbrach ſie die 
Aſſiſtentin; „ſeid Ihr verrückt, oder wollt Ihr es 
mich machen? Eine Biſchoͤfin! Biſchoͤfin! Don 
Benigno, begreifen Sie, daß es eine Biſchöfin geben 
könne?“ 5 

„Nein, Señtora, “ antwortete dieſer, „ebenſo— 
wenig wie eine Pfarrerin.“ 


„Wollen Sie, Señora,” ſagte Don Narcifo 
halb ungeduldig und halb mitleidig, „daß ich Ihnen 
bei Ihrer Rückkehr nach Sevilla die engliſche Bee 
rage und Baronetage zeige, in welchen officiell die 
Namen aller vornehmen Familien, mit ihren Ver— 
bindungen, Vorfahren und Nachkommen aufgezählt 
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find, denn da werden Sie ſchwarz auf weiß die der 
Biſchöfe ſehen!“ 

„Gott erhalte Sie bei Troſt!“ antwortete die 
Senora lakoniſch. 

„Es gibt keinen ſchlimmern Blinden, als den, 
welcher nicht ſehen mag, und fo iſt die Tante ...“ 

Aber die Gräfin unterbrach ihn, in's Ohr ihm 
fluͤſternd: 

„Beſteh nicht länger darauf, Vetter, Du wirſt 
ſie nicht überzeugen und ſie nur ungeduldig machen. 
Laß ſie in ihrem Irrthum, was liegt daran, wenn 
ſie glaubt, die Biſchöfe können nicht heirathen.“ 

„Mich aber rührt es und erfüllt mich mit einem 
Gefühl tiefer Ehrfurcht,“ ſagte Fernando zu ſeiner 
Couſine, „darin einen Beweis der höchſten und faſt 
idealen Würde zu ſehen, welche unſere Biſchöfe der 
Mitra zu verleihen wußten, wie er ſich ſo offenbar in 
der beſtimmten und heftigen Abwehr der Tante eben 
ausgeſprochen hat, welche dieſe würdigen Prälaten uͤber 
jedes Intereſſe, jede Leidenſchaft, jede Liebe und alle 
perſönlichen Beziehungen zur Erde erhebt. Dieſer in— 
ſtinctive Glaube ſpricht mehr zu Gunſten der Inſti— 
tution und der Individuen, als es reichliche Argu— 
mente vermöchten.“ 

„Aber, Marquis,“ ſagte Don Narciſo, welcher 
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ſich ihnen genähert hatte, „Sie müſſen zugeben, daß 
es in's Aſchgraue geht, ſich ſo in einen Irrthum, 
wie dieſer iſt, zu verrennen, ohne zu bedenken, daß 
es ſich hier nicht von Katholiken handelt.“ 

„Das kommt daher,“ verſetzte Fernando, „weil 
dieſe heilige Ehrfurcht ſich bis auf den Namen er— 
ſtreckt, welchen man der Würde des Biſchofes ge— 
geben hat, die meine Tante nicht vom Katholicismus 
trennt. Selbſt das iſt, vom Standpunkte des Glau— 
bens betrachtet, groß, und von dem der Anhänglich— 
keit, ſchön und hat alle meine Sympathien. Was 
wollen Sie, daß ich Ihnen ſage? Ich beneide meine 
Tante um die Entrüſtung, mit der ſie eine Wahr— 
heit, welche uns nicht befremdet, fur eine Profana— 
tion, eine phantaſtiſche Erfindung hält. Wie wahr iſt 
es, daß je mehr man weiß, deſto weniger man ſich 
dem Gefühl überläßt.“ 

„Es iſt beſſer, zu wiſſen, als zu fühlen, ſagte 
der aufgeklärte Don Narciſo. | 

„Das nicht!“ rief Carlos aus, „ich gebe alle 
meine Bucher für ein Gefühl her.“ 

„Vor Allem,“ ſagte Fernando, „in Religions— 
angelegenheiten, da der Glaube des Herzens ge— 
geben wird, der des Kopfes aber erobert werden 
muß.“ 
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Nachdem ſie ſich erfriſcht hatten, gingen ſie, 
einen Spaziergang zu machen, während man das 
Mittagseſſen bereitete. 


Fernando bot ſeiner Tante den Arm an. 


„Nein, mein Sohn,“ ſagte dieſe, „ich danke 
Dir; laß mich mit Don Benigno, der zu meinem 
Schritte paßt, auch will ich mich nicht zu weit ent— 
fernen. Geh Du alſo mit den Uebrigen; nur trage 
ich Dir auf, auf Elia Acht zu geben; ſie läuft viel 
und bei der großen Sonnenhitze könnte ſie davon 
krank werden.“ 


Don Benigno ſpannte ein ungeheueres far— 
biges Paraplue auf, unter dem ein Dutzend Per— 
ſonen Platz gehabt hätten, um ſeiner Señora Schatten 
zu machen; der Großknecht ging ihnen zur Seite, 
jedes Hinderniß aus dem Wege räumend. 

„Senora,“ fagte Don Benigno, „ich und Frasco 
dachten, daß es hier überflüſſige Leute gibt, deren 
Sold man erſparen könnte. Für die Schafe ſind 
drei Hirten da; mit dem Hauptſchäfer waren ein 
Hirt und ein Schäferknabe genug; den Eſeltreiber 
braucht man nicht, da die Eſel jetzt faſt alle im 
Fuhrwerk ſind, und wenn die Ernte vorüber iſt, iſt 


ein Huter genug.“ 
10* 
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„Es iſt wahr,“ verſetzte die Aſſiſtentin, „Ihr 
habt Recht; nur dachtet Ihr an Eins nicht.“ 

„Und das iſt?“ fragten Beide aus einem Munde. 

„Das iſt,“ verſetzte die Señora, „daß wenn ich 
ſie nicht brauche, ſie mich brauchen. Es bleibt alſo 
Alles wie es iſt.“ 

Während dem lief Elia wie ein Reh, beſah ſich die 
Sträuche, pflückte Blumen und war bald Allen voran. 

„Sieh,“ ſagte ſie zu Carlos, welcher ihr folgte, 
ihm eine Art dunkler Glockenblume von beſonderer 
Form zeigend, die in Andaluſien ſich häufig findet, 
„ſieh dieſe Candil de vieja.“)“ 

„Es gefällt mir beſſer, in Deinem Antlitz der 
Jugend Leuchten zu ſehen,“ antwortete Carlos. 

„Carlos,“ ſagte Elia, „Du haſt Dir ſeit einiger 
Zeit angewöhnt, mir in's Geſicht Schönheiten zu 
ſagen und das iſt nicht recht, dies nennt man ſchmei— 
cheln; will man Jemand loben, ſo ſoll man es hinter 
ſeinem Rücken thun. Ware es Dir recht, wenn ich 
Dir in's Geſicht ſagte: Was für ein hübſcher Junge 
Du biſt, Carlos, welche gute Laune und welche 
Anmuth Du in Allem zeigſt! Keiner von Allen, 


) Wörtlich: Alteweiberlampe; daher der darauf folgende 
Gegenſatz in der Rede des Carlos. 
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die in das Haus meiner Mutter kommen, kann ſich 
mit Dir vergleichen! — ſo wie ich es hinter Deinem 
Ruͤcken ſage?“ 

„Ja, gewiß wäre es mir recht,“ ſagte Carlos 
bewegt; „es würde mich glücklich machen!“ 

„Dieſen Eigendünkel lobe ich mir!“ verſetzte 
Elia. „Alſo machen Dich Lobeserhebungen glücklich?“ 

„Wenn ſie aus Deinem Munde kommen, ja.“ 

„Und warum aus meinem Munde?“ 

„Weil ich Dich liebe, Elia, weil ich Dich herz— 
lich liebe; aber nicht wie der Bruder die Schweſter, 
die Mutter das Kind, der Freund den Freund, ſon— 
dern wie das Leben die Seele liebt, ohne die es 
nicht leben, nicht vollkommen ſein kann, von der es 
ſich nicht trennen kann, ohne zu erlöſchen.“ 

Eine ihr fremde Verwirrung bemächtigte ſich 
Elia's, als ſie dieſe ſüßen, aber leidenſchaftlichen 
Worte Carlos' hoͤrte; ſie ſenkte die Augen und trat 
einen Schritt zuruck, ſich, wie die Senſitive, bei der 
erſten Aufregung ihres Herzens in ſich zuruͤckziehend. 

„Glaubſt Du das, meine Elia?“ fragte Carlos 
mit tiefbewegter Stimme. 

Elia, die ſich dieſe erſte und inſtinktartige Be— 
wegung des Ausweichens wie einen Fehler oder eine 
Undankbarkeit ſelbſt vorwarf, erhob ihre ſchwarzen 
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Augen, beftete fte auf Carlos mit der Sanftmuth 
und Unſchuld eines Engels und ſagte: 

„Warum ſollte ich das nicht glauben?“ 

„Und Du, Elia,“ fragte er mit leiſer, zittern— 
der Stimme, „liebſt Du mich, wie ich Dich liebe?“ 

„So ſehr liebe ich Dich, Carlos,“ ſagte das 
unbefangene Mädchen, „daß, wenn Du noch einmal 
ausrücken müßteſt, ich in's Kloſter zurückginge; denn 
Alles würde mir traurig und ſchaal ohne Dich ſein.“ 

„So ſchwöre ich Dir,“ ſagte Carlos in feier— 
lichem Tone, und Elia mit der Hand, die er dann 
gen Himmel erhob, einen goldenen Ring an den 
Finger ſteckend, „ich ſchwoͤre Dir und rufe Gott, 
Deinen Vater, und die Engel, Deine Geſchwiſter, 
zu Zeugen an, Dich immer zu lieben, Dein Schick— 
ſal mit dem meinen zu verbinden, Dein Gefährte 
und Beſchützer zu ſein, und getreulich mit Dir alle 
Freuden und Leiden, die das Leben mit ſich bringt, 
zu theilen.“ 

„Das heißt, Du willſt mein Gatte werden, 
Carlos?“ o 

„Auf Ritterwort!“ 


„Wie ſehr wird ſich meine Mutter darüber 
freuen!“ 
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„Sag ihr nichts,“ rief der junge Mann leb— 
haft aus. 

„Und warum nicht, Carlos?“ 

„Weil — weil — weil, Elia, es den Män— 
nern zuſteht, zuerſt zu ſprechen, und vor Allem mit 
ihren Eltern.“ 

„Du haſt Recht, Carlos, ich verſtehe; aber es 
geſchehe ſchnell. Es fällt mir ſo ſchwer, meiner Mutter 
gegenüber etwas zu verſchweigen.“ 

„Es wird nicht ſo ſchnell geſchehen können, 
Elia; ich muß eher die meinige vorbereiten.“ 

„Vorbereiten? und warum, Carlos?“ 

„Weil, liebe Unſchuld, die Mütter im Allge— 
meinen es nicht ſehr gerne ſehen, wenn ihre Soͤhne 
ſich verheirathen, vor Allem, wenn — wenn ſie noch 
ſehr jung ſind.“ 

„Wie? Die Mütter ſehen es nicht gern, wenn 
ihre Sohne ſich verheirathen? Ich dachte, fte würden 
ſich daruber freuen! Ein Geheimniß! ein Geheim— 
nig! —“ murmelte fte dann traurig vor ſich hin. 

„Elia, dünkt Dir ein Geheimniß der Liebe wie 
das unſere, nicht ſüß?“ 

„Die Liebe, ja, Carlos, das Geheimniß, nein.“ 

„Warum, meine Elia?“ 

„Weil Alles im Scheine der Sonne Gottes 
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ſchoͤner iſt; weil ein Geheimniß im Herzen ein Flecken 
im Kryſtall iſt, der ihm ſeine Durchſichtigkeit raubt; 
weil ein Geheimniß ein eiſerner Reif iſt um eine 
Roſenknospe, derer Entwicklung er hindert.“ 

In dieſem Augenblicke trat Fernando, der Elia 
ſuchte, wie es ihm ſeine Tante aufgetragen hatte, 
plötzlich zwiſchen den Olivenbäumen hervor. 

Elia, inſtinktmäßig beſchamt, floh, Carlos, ü ber— 
raſcht, blieb ſprachlos. 

„Carlos, Carlos,“ ſagte Fernando im Tone des 
bitterſten Vorwurfes, „das iſt nicht das Benehmen 
eines Edelmannes!“ 

„Was willſt Du damit ſagen?“ fragte Carlos 
gereizt. 

„Daß es ſich nicht geziemt, ein Mädchen, welches 
unſere Tante Tochter nennt, die ein Engel der Un— 
ſchuld, ein Kind der Unerfahrenheit iſt, durch Ho— 
firen ſtolz zu machen; und nicht zu bedenken, daß 
an dieſem Zweige die Roſen für Dich und die Dornen 
fuͤr ſie ſind.“ 

„Du beleidigſt mich, Fernando, und unter— 
ſchätzeſt ſie. Als Beweis dafür werde ich Dir wie— 
derholen, was ich Elia, im Angeſichte des Himmels, 
der uns lächelt und begünſtigt, in dieſem Augen— 
blicke geſchworen habe. Elia, welche eben ſo erhaben 
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als demüthig, ſo ſchwach als vertrauungsvoll, ſo 
ſchoͤn als gut iſt, werde ich zum Altar führen, an 
deſſen Stufen ſo mächtige und heilige Bande ge— 
knüpft werden, daß ſie von Gott die Macht er— 
hielten, alle übrigen der Erde zu zerreißen.“ 

Fernando blieb, nachdem er dieſe Worte ſeines 
Bruders gehört, lange ſprachlos. Die unüberſteig— 
lichen Hinderniſſe, das Unglück, die Uneinigkeit, welche 
er vorherſah, machten ihn muthlos. Auf der andern 
Seite entwaffnete ihn das befriedigende Gefühl, ſeinen 
Bruder, wenn auch unüberlegt und eigenwillig wie 
immer, ſo doch auch edel und ehrenhaft wie immer 
gefunden zu haben, und ſo rief er, ſich ſeinem Bru⸗ 
der nähernd, aus: 

„Verzeih, Bruder, wenn ich ungerecht geweſen 
bin; aber Du haſt nicht bedacht, daß das, was Du 
vorhaſt, unmöglich iſt, und daß, wenn Du beſtehſt, 
Dein Vorhaben auszuführen, Du ihr und Dein 
Unglück ſchmieden wirſt.“ 

„Und warum?“ 

„Weil Elia, das ausgeſetzte Kind, nicht darf, 
noch kann, noch wünſchen wird, die Gattin eines 
Orrea zu werden.“ 

„Elia,“ antwortete Carlos, „iſt noch zu ſehr 
Neuling in der Welt, um zu ahnen, daß der Makel 
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der Geburt zwiſchen Weſen, die ſich lieben, eine 
Scheidewand aufrichten kann. Uebrigens weißt Du, 
daß ſie ſich für die Tochter einer Freundin der Tante 
hält. Was mich anlangt, kennſt Du den geringen 
Werth, welchen ich auf veraltete Vorurtheile lege.“ 

„Veraltete,“ ſagte Fernando, „das ſagſt Du 
mit der Autorität hohler und eitler Worte, welche 
von der Zeit und der Erfahrung unter ihrem Tritte 
zu Staub gemacht werden. Weißt Du vielleicht 
nicht, daß es Bäume gibt mit ſolchen Wurzeln, daß, 
wenn man ſie auch beſchneiden kann, ſie mit ver— 
mehrter Kraft neu austreiben, da ihr Mark in den 
Eingeweiden der Mutter Erde liegt? Carlos, for— 
dere nicht die Geſellſchaft heraus!“ 

„Was liegt mir an ihrem Urtheil?“ 

„Es widerſetzt ſich Keiner der Welt,“ fuhr Fer— 
nando fort, „ohne daß ſie ſich rächt; man verachtet 
nicht die Meinungen der Menſchen, ohne daß dieſe 
das Leben grauſam verbittern.“ 

„Die Meinungen!“ rief Carlos mit Verach— 
tung aus, „hältſt Du mich für ein Weib, daß ich 
mich ihnen unterwerfen ſoll?“ 

„Sie ſind derart in unſere Exiſtenz verwebt,“ 
antwortete Fernando, „daß Niemand ſich ihrem Ein— 
fluß entziehen kann. Fliehe, Carlos! folge dem 
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Rathe eines Bruders, der Dich mit dem Herzen 
eines Vaters liebt. Eine Leidenſchaft der Vernunft 
opfern, heißt Freuden über das Leben ausgießen.“ 

„Welche Religion, welche Moral, welche Pflich— 
ten legen mir dieſes Opfer auf? Auf welchen Altar 
ſoll ich das Opfer von Elia's und meinem Glück 
darbringen?“ fragte Carlos. 

„Wir ſind weit entfernt, uns zu verſtehen,“ 
erwiederte Fernando mit Würde, „wenn alle Pflichten 
des Sprößlings eines berühmten Stammes, des 
edeln und des zartfühlenden Mannes ſich fuͤr Dich 
auf die der Religion und Moral beſchränken. Ver: 
laſſen wir dieſes Terrain, wo uns Deine blinde 
Leidenſchaft trennt, aber bedenke Carlos, daß Du 
Deiner Mutter damit das Grab bereiten wirſt.“ 

Carlos ſchauderte zuſammen und ſchwieg; 
aber nach einer Weile ſagte er: 

„Nein, Fernando, nein, die Mutter iſt zu gut 
und gerecht, ſie wird mein Unglück nicht wollen, 
ſondern ſich erweichen laſſen; ſie muß dieſen reinen 
Engel lieben und ſchätzen. Erſticken vielleicht der 
Ehrgeiz und die Eitelkeit alle übrigen Regungen des 
Herzens? Und Du, mein Fernando, der Du immer 
mein Hort, mein Beſchützer warſt, wirſt Du mich 
nicht auch jetzt beſchützen und vertheidigen?“ 
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Bei dieſen Worten lehnte er ſein glühendes 
Antlitz an die Schulter ſeines Bruders. Dieſer 
drückte ihn an ſeine Bruſt und ſagte: 

„Ich werde es immer thun, Carlos! aber ich 
ziehe es vor, Dich von einem Abſturz zu entfernen, 
als Dich aus einem Abgrunde zu holen.“ 


Elftes Capitel, 


Wahrend dieſe Scenen vorübergingen, in welchen 
verſchiedene Leidenſchaften, heftig die Zukunft be— 
drohend, durch einander wogten, wie die immer 
ſchneller werdenden Pulsſchläge unſers Blutes eine 
gewaltſame Kriſis in unſerm organiſchen Syſtem 
ankündigen, fand eine Scene ſtatt von ſehr verſchie— 
denem Charakter in einem andern Theile des Oliven— 
waldes. Die Aſſiſtentin befand ſich in der Mitte 
eines gräulichen Kreiſes von einer Menge mit Lum— 
pen bedeckter, ſchmutziger, zerzauſter Geſchöpfe, die 
mit frechen Geberden und gellenden Stimmen ſchrien 
oder vielmehr heulten: 

„Sie iſt gefangen! — gefangen!“ 

Das Seltſame war, daß die Miene der Aſſi— 
ſtentin, weit entfernt Schrecken auszudrücken, wie 
man hätte glauben ſollen, ganz vergnügt war, und 


158 Elia. 


ſie zum Großknecht, der dieſe Ungethüme von ihr 
entfernen wollte, ſagte: 

„Laß ſie, Frasco, laß ſie; ſie ſind in ihrem 
Rechte.“ 

„Sie iſt gefangen! gefangen!“ ſchrie die Menge. 

„Wollt Ihr ſchweigen?“ herrſchte ihnen Frasco zu. 

„Hab ich Dir nicht geſagt, Du ſollſt ſie ge— 
währen laſſen, Starrkopf?“ ſagte die Aſſiſtentin. 
„Sie werden mich nicht in den Kerker ſchleppen. Hört, 
Kinder,“ fuhr ſie fort, „ich biete Euch eine Ladung 
Kuchen als Löſegeld für mich an.“ 

„Gut! gut!“ riefen ſie, „aber der Secretär iſt 
auch gefangen!“ 

Don Benigno beeilte ſich, einen Duro aus 
ſeiner Börſe zu ziehen. 

„Ruhig, ruhig,“ ſagte die Aſſiſtentin, „mir 
ſteht es zu, die Löſegelder zu zahlen. Ihr Vogel— 
ſcheuchen!“ ſetzte ſie hinzu, „einen Hammel gebe 
ich als Löſegeld des Herrn.“ 

Auf dieſe Worte folgte ein lärmender Ausbruch 
von Freude. Man horte keine Vivats, aber viele: 
Gott vergelt es! 

„Senora,“ fagte Don Benigno verlegen, „ich 
bin keinen Hammel werth.“ 

„Aber ich mehr als eine Ladung Kuchen; machen 
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Sie ſich alſo keinen Kummer darüber, denn Eines 
geht mit dem Andern,“ fagte die Seüora. „Geht, 
Kinder, Frasco hat den Auftrag, Euch die Löſe— 
gelder auszuzahlen; behüte Euch Gott! Seht Ihr 
doch aus wie Judaſſe!“ 


Dieſe Schaar von Spukgeſtalten waren die 
Einſammler von Oliven; ſie beſtehen gewöhnlich 
aus Weibern, Männern, die zu einer andern Arbeit 
wenig mehr taugen, Kindern beiderlei Geſchlechts, in 
dem noch untüchtigen Alter von zehn bis vierzehn 
Jahren, den Aermſten des ganzen Dorfes, und die 
als vollendete Muſterbilder ihrer Art, um ihre Klei— 
der nicht zu verderben beim Herumrutſchen auf dem 
feuchten Boden oder beim Hängenbleiben in den 
Geſträuchen, in ſo alte, zerfetzte Lumpen, als ſie nur 
haben, ſich kleiden. Dieſe hatten, wie es der Ge— 
brauch iſt, die Señora gefangen genommen; eine 
indirecte und eingeführte Art, ein Geſchenk zu ver— 
langen. 


Als Alle in die Meierei zurückgekehrt waren, 
wurde das Eſſen aufgetragen. 

„Delgado, wiſſen Sie, daß ich wirklich Hunger 
fühle?“ ſagte die Gräfin, „und mich im Stande 
fühle, ſelbſt eine Olla zu eſſen?“ | 
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„Und das ſagſt Du wie zum Schimpf!“ rief 
die Aſſiſtentin. : 

„Sie fühlen ſich um fo viel beffer, Señora,” 
ſagte Marie, ,feit ich den heiligen Antonius durch 
die Fürſprache der Señora e Iſabel darum 
bitte.“ 

„Und wer iſt dieſe Señora?” fragte die Gräfin. 

„Sie iſt,“ verſetzte Marie, „die Amme des 
Heiligen, welche ihn mit ſolcher Mühe und Liebe 
gewartet und gepflegt, daß er nichts abſchlägt, um 
was man in ihrem Namen bittet.“ 

„Solchen Unſinn kann man nicht anhören, 
noch kann man es dulden, daß die Dienſtleute in 
Alles ihren Löffel ſtecken,“ ſagte Don Nareiſo mit 
halblauter Stimme. 

„Ach!“ murmelte Marie zwiſchen den Zähnen, 
„daß dieſer Mörder der Geſunden “) den ſeinen nur 
in die Suppe ſtecken möchte.“ 

„Senor,“ ſagte die Aſſiſtentin ungeduldig, „ich 
ſehe, daß Sie keine Religion haben. Laſſen Sie doch 
hören. Glauben Sie an Gott?“ 

„Aber — Señora, ” fagte der Philoſoph, „mir 
ſcheint dieſe Prüfung wenigſtens nicht am Platze.“ 


*) Matasanos. Spottname der Aerzte bei den Spaniern. 
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„Antworten Sie,“ verſetzte die Aſſiſtentin leb— 
haft, „denn ich bin neugierig wie eine Alte, die ich 
bin, und eigenwillig wie eine Schöne, die ich nicht 
bin.“ 

„Ja, Senora, ja, ich glaube an ein höchſtes 
Weſen.“ 

„Unbeſtimmter Ausdruck. Aber weiter, glauben 
Sie, daß es einen Himmel gibt?“ 

„Ich glaube an den Aufenthalt der Gerechten.“ 

„Vages Wort! aber weiter, glauben Sie an 
das Gebet und ſeine Wirkſamkeit?“ 

„Ich glaube daran; wir ſollen den göttlichen 
Schöpfer preiſen, wie es die Vögel bei Sonnenauf— 
gang thun.“ 

„Schöne Muſter der Andacht! — Aber die 
Wirkſamkeit.“ 

„Ich glaube nicht an einen unmittelbaren Er— 
folg; es iſt eine Anmaßung, zu glauben, daß die 
Gottheit ſich ſo viel mit uns beſchäftige und an 
unſern individuellen Intereſſen Antheil nehme.“ 

„Zu was beten Sie dann?“ 

„Ich bete, ohne kindiſche Anforderungen zu 
machen; mein Cultus iſt ein Dank- und Lobhymnus.“ 

„In Alerandern, wie die an meinem Namens— 


tage?“ 
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„Alexandriner,“ bemerkte Don Narciſo. 

„Das iſt ganz gleichgiltig,“ verſetzte die Sen ora, 
„für das, weshalb ich ſie nun wieder nennen muß!“ 

Alle lachten, und Don Narciſo ſagte beleidigt: 

„Ich bin kein religiöſer Dichter, Senora.” 

„Gewiß,“ ſagte die Aſſiſtentin, „iſt Ihr Kate— 
chismus von neuer Erfindung, und ich laſſe mir 
die Ohren abſchneiden, wenn Sie ihn dem Volke 
verſtändlich machen können; und die Naſe, wenn 
Sie ihn ſelbſt verſtehen. Er paßt übrigens zu 
Ihren beachtenswerthen 8. T. T. L. und zu dem, 
daß der Teufel agur erfunden hat, um nicht 4 Dios 
zu ſagen.“ ) 

Elia und Carlos waren bewegt. Die reine 
Fröhlichkeit Elia's ruhte ſich manchmal in einem in— 
nigen Schweigen aus, wo ihr Vergangenheit und 
Zukunft zulächelten und es ihr erging wie dem 
Kinde, das im Mutterſchooße bald ſeiner Mutter, 
bald ſeinem Schutzengel zulächelt. 


— 


) Der große Schriftſteller Bonald ſagt: „In Frank— 
reich hat man das Wort Moralität fuͤr Moral in Gebrauch 
geſetzt. In Deutſchland ſagt man Religiofitát ſtatt Ne: 
ligion. Es iſt dies „in der Weiſe, wie man in allen Ländern 
Credit dem Worte: Vermögen, ſubſtituirt hat.“ 

' Anm. d. Verf. 
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Carlos, nur von der Gegenwart erfüllt, war 
wonnetrunken; er beſchäftigte ſich nur mit Elia, 
dachte und ſah nur ſie. 

„Welch ein glücklicher Tag!“ rief er endlich 
aus, mit dieſen Worten das Entzücken ſeines Her— 
zens ausdrückend. 

„Welch ein glücklicher Tag!“ wiederholte Elia, 
welche nicht wußte noch ahnte, daß in Geſellſchaft 
ſich verſtellen, oft eben ſo viel war, als anſtändig 
ſein. 

„Exiſtirt denn wohl das Glück?“ ſagte der 
menſchenfeindliche Philoſoph, „in was beſteht es? 
Was iſt das Glück? Wollten Sie mir es wohl 
fagen, Señorita, Sie, die Sie es fo anrühmen!“ 

Das ſagte der liebenswürdige Delgado, ſich an 
Elia wendend, welche er als das unſchuldigſte, 
ſchwächſte und inoffenſivſte Glied der Geſellſchaft 
gewöhnlich mit ſeinen herben Feindſeligkeiten angriff. 

Elia verſtummte vor dieſer brüsken Aufforderung. 

„Das Gluͤck exiſtirt“ — ſagte die Aſſiſtentin, 
in welcher Don Narciſo immer eine kampfbereite 
Gegnerin fand — „es beſteht darin, das Gute thun 
zu können und zu wollen.“ 

„Jeſus, Senora!” verſetzte Delgado, „darin 


beſteht wohl die Tugend, aber nicht das Glück.“ 
> 
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„Darum ſuche ich es darin, aus unſern Pflichten 
uns eben ſo viele Freuden zu machen,“ ſagte Elia. 

„Wohl geſprochen,“ flüſterte ihr Carlos halb— 
laut zu, „und ſo werden wir das Glück, uns zu 
lieben, vervollſtändigen, indem wir aus dieſem Ver— 
gnügen eine Pflicht machen.“ 

„Was denken Sie davon?“ fragte inzwiſchen 
Don Narciſo die Gräfin; „wird es einem Artilleriſten 
ein Vergnügen ſein, ſich vor die Mündung einer 
Kanone zu ſtellen?“ 

„Ihr Argument iſt weder gerecht noch paſſend,“ 
beeilte ſich Clara zu erwiedern. „Es gibt Pflichten, 
die davon eine Ausnahme machen und ſchwer ſind; 
aber auch dieſe bringen ihre Befriedigung mit ſich, 
nicht in der Ausübung, ſondern in dem Bewußt— 
ſein, ſie ausgeübt zu haben. Das hindert nicht, 
daß ich trotzdem mit Ihnen, der Sie die Welt und 
das menſchliche Herz ſo gut kennen (obwohl in 
Wahrheit nicht von ſeiner vortheilhaften Seite), der 
Meinung bin, daß ein Glück, das dieſen Namen 
wirklich verdiene, nicht exiſtirt; und fo iſt das allein 
erreichbare, das, es nicht zu begehren.“ 

„Das iſt hohe Philoſophie,“ ſagte Don Nar— 
ciſo. 

„Und in was, mein theuerer Don Benigno,“ 
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warf die Gräfin in ſcherzendem Tone hin, um eine 
bewaffnete Intervention, welche ſie in den Blicken 
der Tante drohen ſah, abzuwenden, „in was beſteht 
für Sie das Glück?“ 

„Darin: Gott nicht zu beleidigen,“ verſetzte der 
treffliche Mann, welchen die Sarkasmen nicht ver— 
wirrten noch einſchüchterten. 

„Das iſt,“ ſagte die Aſſiſtentin, „tief reli— 
gibs.“ 

„Zu was plagen ſie ſich, es zu ſuchen?“ flü— 
ſterte Carlos Elia zu, „das Glück beſteht in einem 
Liebesgeheimniß wie das unſere.“ 

„Nein, Carlos, nein,“ verſetzte Elia, „ein Ge— 
heimniß iſt eine halbe Lüge!“ 

„Das Glück,“ ſagte Fernando, iſt fúr uns wie 
das Spielzeug in der Hand des Kindes; wie dieſes 
es beſitzt, iſt es zerbrochen. Darum verſetzte es Gott 
in die Hoffnung, dieſe erneuert ſich in dem Maße 
als wir ſie vernichten, wenn ſie ſich realiſirt.“ 

„Du irrſt Dich, Fernando,“ ſagte die Aſſiſtentin, 
„es gibt Leute, welche niemals glücklich ſind; und 
die Schuld liegt an ihnen und nicht an den Ver— 
hältniſſen. Das Glück iſt wie die gute Geſichts— 
farbe; das Blut macht ſie und nicht die Kunſt— 
mittel.“ 
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Als fte die Eſel beſtiegen, fagte Elia zu Marie 
beiſeite: 

„Marie, zwei Sachen habe ich Dir zu ſagen, 
die eine kann ich Dir jetzt nicht mittheilen, die an— 
dere iſt, daß Don Narcifo behauptet, der heilige 
Joachim und die heilige Anna hätten nicht ſpaniſch 
geſprochen.“ 

„Das wundert mich nicht,“ antwortete Marie, 
„Alles will ja dieſer Renegat fremdländiſch haben.“ 


Druck von George Weſtermann in Braunſchweig. 
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A Dieu. 


A Vombre du figuier près du courant de londe, 
Loin de VPoeil de l'envie et des pas du pervers, 
Je bátirai pour eux un nid parmi le monde, 


Comme sur un écueil l'hirondelle des mers. 


La, sans les abreuver à ces sources améres 
Ou lhumaine sagesse a melé son poison, 
De ma bouche fidèle aux legons de mes Peres, 


Pour unique sagesse ils apprendront ton nom. 
Lamartine, Méditations. 
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Erſtes Capitel, 


Alle waren vom Lande zurückgekehrt. Carlos 
mit einer tiefen Leidenſchaft, entſchloſſen alle Hinder— 
niſſe, die ſich ihm entgegenſtellen ſollten, zu über— 
winden; Fernando mit einer quälenden Ungeduld 
und dem ohnmächtigen Wunſche, einen verhängniß— 
vollen Strom in ſeinen Folgen aufzuhalten; Clara 
bereit, in Allem romantiſche Liebes verhältniſſe zu unter— 
ſtützen, die ihr nicht verborgen blieben; Don Nar— 
ciſo mit der Behauptung, daß es kein ſchneller 
entflammbares Herz als das einer Frommen gabe; 
Marie mit dem Gedanken, daß ſie für einander 
geſchaffen wären und es nicht anders kommen könne. 
Nur die Aſſiſtentin und Don Benigno kehrten zurück, 
ohne das Mindeſte bemerkt oder beſpöttelt zu haben; 


ohne zu argwoͤhnen, daß die angenehme durchſichtige 
qe 
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Atmoſphaͤre, in der fte lebten, von dem heißen 
Dunſtkreiſe ſtürmiſcher Leidenſchaften umdrängt wurde. 

Der Faſching näherte ſich. Es war am Abend 
des Faſching-Donnerstages, daß die Gräfin, immer 
bereit ſich zu unterhalten, und immer ihre Rechte 
eines verzártelten Kindes im Hauſe ihrer Tante 
geltend machend, im Geheimen eine Soirée, wie 
man ſagt, oder Ball, wie man es früher nannte, 
veranſtaltete, um, wie ſie ſagte, die ſchläfrige Ge— 
ſellſchaft aus ihrer Lethargie zu reißen, wie Bona— 
parte es mit dem ſpaniſchen Löwen gemacht hatte. 
Aber nicht in der Abſicht, um wie dieſer das ganze 
Land durch „entſetzliches Gebrüll mit Schrecken,“ 
ſondern um durch ihren Glanz und Ball ganz 
Sevilla mit Bewunderung zu erfüllen und die alte 
Promenade (alameda vieja) mit ihren unbeweg— 
lichen Gäſten, Herkules und Cäſar, vor Neid berſten 
zu machen. Zu dieſem Zwecke lud die Gräfin im 
Namen ihrer Tante alle Perſonen ein, welche ihr 
vor dieſem Tage vor die Augen gekommen waren. 
So kam es, daß die Säle ſich mit einer Menge 
fremder Beſucher füllten, ſo daß trotz der liebens— 
würdigen und natürlichen Artigkeit der Affiftentin 
ſich die Ueberraſchung, welche ihr jede neue Er— 
ſcheinung einer ihrem Kreiſe fremden Perſon machte, 
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in ihrer Miene verrieth, und in dem Grade als 
ſich die Gáfte mehrten, ſtieg der Ausdruck des 
Staunens in ihrem Geſicht. Clara und Carlos, 
welche ſie beobachteten, waren in ihrem Element, 
und Eines lachte mehr als das Andere. 

„Dies erinnert mich,“ ſagte Carlos zu ſeiner 
Couſine, „an einen muthwilligen Streich, welchen 
ich und einige luſtige Ofſiciere einmal machten. In 
Civil gekleidet begaben wir uns eines Nachts in die 
Bude eines Gebirgsbewohners, welche an einer 
Straßenecke ſtand und zwei Thüren hatte. Einer 
von den Unſern trat durch eine derſelben ein, grüßte 
hoͤflich den Mann aus den Bergen, der hinter 
ſeinem Ladentiſche ſtand, und ging durch die andere 
hinaus. Der Mann, geſchmeichelt, ſo viele rück— 
ſichtsvolle Höflichkeit bei einem jungen Menſchen 
zu finden, erwiederte den Gruß mit den ſprechendſten 
Zeichen des Wohlgefallens. Eine Minute darnach 
machte es ein Anderer von den Unſern eben ſo wie 
der Erſte, und der Mann aus den Bergen er— 
wiederte abermals den Gruß und verſicherte dem 
von Kohlen geſchwärzten Waldbengel, der ſein Auf— 
wärter war, daß die Jugend mit jedem Tage mehr 
an Feinheit und guten Manieren gewinne. Er 
war mit dieſem Lob noch nicht zu Ende, als ein 


6 Elia. 


dritter, reſpectvoller Gruß, das wohlgefällige Lächeln 
von ſeinen Lippen ſchwinden machte, welches bei 
dem vierten Gruß ſich in einen Ausdruck der Ver— 
wunderung, wie wir ihn in dieſem Augenblicke in 
der Miene der Tante ſahen, veränderte, bei dem 
fünften wurde er ernſt, bei dem ſechsten fragte er, 
ob die Herrn im Ueberrock ſeiner ſpotten wollten; 
bei dem ſiebenten ſchrie er, das ſei eine Schelmerei; 
und bei dem achten, welchen ein tölpiſcher Burſche 
machte, den wir bei unſern Streichen in's Schlepptau 
genommen hatten, warf er ihm einen Leuchter an 
den Kopf.“ 

Während dem ſagte der Maeſtrante *) zu der 
Aſſiſtentin, mit welcher er ſpielte: „Zwei Renoncen, 
Senora!“ 

„Was wollen Sie, mein Freund, ich muß ja 
immer nur die Grüße, welche ich von ſo vielen 
Gäſten bekomme, erwiedern. Sehen Sie denn nicht, 
daß mein Haus ſich, ohne daß ich weiß wie oder 
warum, in einen Markt verwandelt hat? Ich bin 
ja wie der König, wenn er Hof hält, indem ich 


) Mitglied einer der vier Geſellſchaften von Edelleuten 
im ſuͤdlichen Spanien, die ſich mit der Zucht und dem Zu— 
reiten der Pferde abgeben und ſich zu Ritterſpielen vereinigen. 
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Leute empfange, die ich nicht kenne! Doch ſpielen 
wir weiter. Solo!“ 


„Tante,“ ſagte Carlos, ſich mit einem jungen 
und gut ausſehenden Cavalier nähernd, „mein 
Freund Rioſeco wuͤnſcht ſchon ſeit mehrern Tagen 
das Vergnügen zu haben, ſich Ihnen vorzuſtellen, 
da Sie mit deſſen Mutter in Verbindung ſtehen.“ 


„Sage nicht in Verbindung, ſage in Freund— 
ſchaft,“ antwortete die Aſſiſtentin; „ich fühle mich 
dadurch geehrt, wie dadurch, daß ihr Sohn mein 
Haus beſucht.“ 

„Tante,“ ſagte jetzt die Gräfin, „ich ſtelle Ihnen 
den Grafen Polikteiski vor, einen empfehlungs— 
werthen und unglücklichen Sohn Polens.“ 


„Guten Abend, mein Herr!“ ſagte die Aſſi— 
ſtentin zu einem rothblonden und ſehr bärtigen 
Herrn. „Von wem ſagte ſie, daß er der Sohn 
ſei?“ fragte die Aſſiſtentin, als ſie ſich entfernt 
hatten. 

„Von Polen, Senora, dem revolutionärſten 
Land der Erde.“ 

„Kam's mir doch gleich ſo vor, daß der Sohn 
ſeiner Mutter wie aus dem Geſicht geſchnitten! — 
Zu was bringt mir Clara dieſen rothen Bären her?“ 
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„Da Faſching-Donnerstag iſt“ — verfegte der 
Maeſtrante. 

„Aber ich brauche keine ſolche Faſchipgs ame 
in meinem Hauſe,“ ſagte die Aſſiſtentin haſtig. — 
„Was wird Ines dazu ſagen?“ 

„Codille, Señora.” 

„Ein Spiel auf dieſe Art verlieren!“ rief die 
Aſſiſtentin ärgerlich aus, „Baſta, Manille, ein Aß, 
zwei Könige, und wegen dieſem Ewigen Juden, 
der hierher gekommen iſt, um höchſtens eine Frei— 
maurerloge zu gründen und dadurch die Jugend zu 
verderben! Zu was brachte ihn Clara hierher? Was 
wird Ines ſagen?“ 

Jetzt platzte plötzlich die lärmende Muſik einer 
Bande los, welche Clara im Geheimen in einem 
Cabinete hatte unterbringen laſſen. 

„Soll ich zur Strafe meiner Sünden taub 
werden?“ rief die Aſſiſtentin, ſich die Ohren mit 
beiden Händen zuhaltend. „Was iſt das? Gott 
ſteh uns bei!“ 

„Da Faſching⸗Donnerstag iſt!“ — wiederholte 
ihr Spielgenoſſe. 

„Zum Kukuk mit dem Faſching-Donnerstag!“ 
erwiederte die Aſſiſtentin. 

In dieſem Augenblick trat Clara auf ſie zu, an 
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ihrer Hand Elia, die von der Muſik freudig über⸗ 
raſcht war, herbeiführend, von Carlos und andern 
jungen Verwandten begleitet, welche die Aſſiſtentin 
mit tauſend Schmeicheleien und Liebkoſungen über- 
häuften. 

„Aber — was hat das zu bedeuten?“ rief die 
Aſſiſtentin aus. 

„Daß wir tanzen wollen, Tante!“ ſagte Clara; 
„daß wir uns und auch Sie ſich unterhalten werden, 
kommen Sie, kommen Sie!“ 

„Sie ſind närriſch!“ ſagte die Aſſiſtentin halb 
ärgerlich, halb beſänftigt, als ſie ſich von dieſer 
fröhlichen Rotte umringt ſah, „in meinem Hauſe 
ein Feſt zu arrangiren, ohne meine Einwilligung in 
Rechnung zu bringen. Nun das iſt ſchön!“ 

„Aber es iſt Faſching-Donnerstag, Tante!“ 

„Bleibt mir mit Eurem Faſching-Donnerstag 
vom Leibe! Habe ich vielleicht an dieſem Tage keine 
Stimme in meinem Hauſe? Clara! Clara! Da 
Du mir ſchon keine Perrücke aufdringen konnteſt, 
haſt Du mir einen Ball in's Haus geſchmuggelt. 
— Ich kann dieſen Lärm nicht ausſtehen! — Jeſus, 
was wird Ines ſagen?“ 

„Kommen Sie, Tante,“ ſagte Clara, „und 
ſehen Sie ſich es beſſer an;“ und beinahe mit 
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Gewalt die gute Frau von ihrem Seſſel aufhebend, 
ſchleppten ſie ſie aus dem Cabinet, in dem ſie ge— 
weſen, und führten fte in den Saal. Dort Jah 
man Clara augenblicklich eine Tribüne beſteigen, die 
man am obern Ende angebracht hatte, in der Hand 
eine Menge Bänder von verſchiedenen Farben haltend, 
von deren breiten Enden die einen links, die andern 
rechts herabhingen. l 

Dieſes Schauſpiel war ſo hübſch und belebt, 
daß jeder Reſt von Mißbilligung in dem Antlitz 
der Aſſiſtentin ſich in ein Lächeln auflofte. 


Clara hieß die Damen auf die eine Seite und 
die Herren auf die andere ſich ſtellen. 


Sie hieß Alle die Enden der Bänder anfaſſen, 
und ſie nicht eher loslaſſen, bis, nachdem Alle 
genommen wären, ſie die Hand aufmache, die 
Bänder frei flattern laſſe und ſo Alle paarweiſe ſich 
vereint finden, wie es das Schickſal beſtimmt habe. 
Die durch die Bänder alſo vereinigt waren, waren 
Gevattersleute und waren verpflichtet, die erſte Con— 
tredance mit einander zu tanzen. 


„Die Tante muß auch ein Band anfaſſen“ rief 
Clara von der Höhe ihrer Tribune herab, und die 
Señora, fte mochte wollen oder nicht, mußte den 
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Bitten, die man von allen Seiten an ſie ſtellte, 
nachgeben. 

„Das himmelblaue!“ — flüſterte Clara Carlos 
zu, als ſie bemerkt hatte, daß Elia dieſe Farbe 
gewählt habe. 

Carlos folgte dem Rathe, und als Clara die 
Bänder losließ, fand er ſich durch dieſes Band von 
der Farbe des Himmels mit der vereinigt, die er 
liebte. Carlos drückte ſeiner Couſine, indem er ihr 
herabſteigen half, dankbar die Hand. Clara lächelte; 
hielt aber in ihrem Lachen inne, als ſie die Miene 
gewahr wurde, die ihre Tante machte, als ſie ſich 
durch einen fatalen Zufall durch das Band, das ſie 
in der Hand hielt, mit dem Polen vereint fand. 

Die Aſſiſtentin war darüber ſo aufgebracht, 
daß ſie, das Band in Clara's Hände legend, ſagte: 

„Nimm Du den Gevatter auf Dich und ſage 
dem Sohne Polens, wie Du ihn nennſt, daß ich 
weder tanze noch franzöſiſch ſpreche, und daher eine 
ſehr ſchlechte Gevatterin für ihn wäre; Dir wird es 
nicht unangenehm ſein, denn Du nimmſt ja den 
Mund ſo voll, wenn Du ſagſt: ein „Sohn Po— 
lens,“ als wenn Du ſagteſt: Pelayo's Sohn!“ 

Sie entfernte fic) haſtig und näherte ſich einer 
Thür, an welcher Marie mit dem Kopf gelehnt 
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ſtand, die mit einer verdrießlichern und ſauerern 
Miene als je jenes unerhörte Tollen betrachtete. 

„Marie,“ ſagte die Aſſiſtentin „rufe Pedro, 
rührt Euch! ſputet Euch! ſchafft Erfriſchungen, 
Süßigkeiten, Zwieback, Paſtetchen, Kuchen, Torten 
herbei, daß nichts fehle. — Seht doch dieſe Kleine! 
mich gar nicht darauf vorbereitet zu haben!“ 

„Die Frau Gräfin hat ſchon Alles beſorgt, 
und hätte wohl das Feſt in ihrem Hauſe geben 
können,“ antwortete Marie unwillig. 

„Und was macht es Dir Naſeweis, daß es 
hier iſt? Sind wir vielleicht in der Faſtenzeit? Weißt 
Du nicht, daß Faſching-Donnerstag iſt?“ ſagte die 
Senora. 7 

„Die Fußteppiche werden gut werden!“ brummte 
Marie. 

„Troll' Dich!“ verſetzte die Aſſiſtentin, unge— 
duldig ihr den Rücken kehrend. Marie ging brum— 
mend fort und traf im Corridor mit Don Benigno 
zuſammen, der mit einem angezündeten Rauchkerzchen 
in der Hand den Rückzug antrat und ſich zur Ruhe 
begab. 

„Haben Sie dieſen ſaubern Spaß geſehen?“ 
ſagte ſie zu ihm. „Nicht zufrieden, daß ſie in 
ihrem Haus Alles von Oberſt zu Unterſt gekehrt 


SS 
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hat, muß die Frau Ori auch 15 dieſes um⸗ 
ſtuͤrzen.“ 

„Was ſagt die Señora dazu?“ fragte Don 
Benigno. 

„Ei, ſie iſt ſo zufrieden, ſo vergnügt, ſo voll 
Spaßes wie die Andern,“ antwortete Marie in ge⸗ 
reiztem Tone. 

„Dann ſcheint mir das Feſt ſehr gut zu ſein,“ 
antwortete Don Benigno, „und für den Faſching— 
Donnerstag ſehr paſſend.“ 

„Ei Freundin,“ ſagte die Baronin von San 
Bruno zur Aſſiſtentin, als dieſe an ihr vorüber— 
ging, „aus Deinem Saale iſt ein Grillenneſt ge— 
macht worden, und dieſe Geſellſchaft, was für ein 
Miſchmaſch, Krethi und Plethi!“ 

„Es iſt wahr, Baronin, aber was ſoll ich 
machen? Soll ich ſie austreiben oder Stille be— 
fehlen laſſen? Dieſe Clara iſt im Stande, ein 
ganzes Kloſter in Aufruhr zu verſetzen! Und was 
ſoll man thun, iſt man einmal unter Wölfen — 
als mit ihnen heulen.“ 

„Was fur Geſichter!“ fuhr die Baronin fort, 
„jener, der mit Deinem Freunde Delgado ſpricht, 
Mt ein Brofeffor, der meinen Kindern Lectionen 
gibt; jener Stutzer, welcher jetzt Clara den Arm 
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reicht, iſt ein Herr von Habenichts, Sohn eines 
Kaufmannes, der Finanzpächter geworden iſt. — 
Und von jenem verwilderten Eiſenfreſſer, der mit 
Deiner Nichte tanzt, will ich gar nicht ſprechen! 
Was für ein Geſicht! Hör' mal, — Vorſicht ſchadet 
Keinem, — ſag doch Marien, ſie möge auf die 
ſilbernen Leuchter Acht geben.“ 

„Um Dir die Wahrheit zu ſagen,“ antwortete 
die Aſſiſtentin, „ſo haben Deine Vergleiche und 
Uebertreibungen mich mit ihm verſöhnt, ſo daß er 
mir nun, da ich ihn genauer anſehe, als ein ſtatt— 
licher Junge erſcheint!“ 

„Kauf ihm Bonbons!“ ſagte die Baronin 
ſpöttiſch. : 

„Nein,“ antwortete die Aſſiſtentin, „aber, wenn 
Clara zu ſeinen Gunſten eine Subſcription eröffnet, 
wie ſie mir vor Kurzem ſagte, ſo werde ich mich 
mit zwei Unzen unterſchreiben.“ 

„Du Glückliche,“ verſetzte die Baronin mit 
Bitterkeit, „Du biſt freilich reich und kannſt Dir 
das Vergnügen machen, Geld zu vergeuden, um 
damit eine Freundin zu verdunkeln!“ 

„Wenn ich es nicht aus Barmherzigkeit gebe 
(und es kann wohl ſo ſein, ich will es nicht leugnen), 
fo geſchieht es, um eine böswillige Maßloſigkeit zu. 
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beſchamen, und eine ſchreiende Ungerechtigkeit gut 
zu machen. Verſtehſt Du mich, Baronin?“ 

Mit dieſen Worten entfernte ſich die Aſſiſtentin, 
und näherte ſich dem Tiſche, an welchem ihre 
Schwägerin ſpielte. y 

„Ines,“ fagte fte zu ihr, „wie gefällt es Dir?“ 

„Sehr gut, Iſabella,“ erwiederte dieſe; „aber 
ich breche jetzt auf, denn es iſt ſchon ſpät und der 
Kopf ſchmerzt mich.“ 

„Bleib, Ines!“ bat die Aſſiſtentin, „bleib mir 
zu Gefallen! Führe nicht Esperanza fort! Heute iſt 
ja Faſching⸗Donnerstag! — Laß die jungen Leute 
ſich unterhalten.“ 

„Verzeih mir, Schweſter, entlaß mich, Iſa— 
bella; denn der Lärm und das Getöſe ſind mir 
antipathiſch. Ueberdieß weißt Du, daß ich nicht 
will, daß meine Tochter tanze, und davon nicht ab— 
gehe; ſo iſt es am beſten, daß ich mir Verlegen— 
heiten erſpare und gehe; meine Söhne bleiben Dir 
hier — Lebe wohl.“ 

Elia hatte den erſten Contretanz mit Carlos 
getanzt, welcher, von der Gräfin unterſtuͤtzt, Elia 
bald die leichte Art ſpaniſcher Contretänze gelehrt 
hatte, welche ſo gut zu der ſchmachtenden Anmuth 
der Habaneſen paßt, die ſie unter dem Namen 
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dancita wieder in die Mode brachten. Elia wurde 
gleich darauf von Rioſeco zum Tanze aufgefordert, 
einem jungen Obriſtlieutenant der Landmiliz, von 
ſtattlichem Aeußern, und der den tiefen Eindruck 
nicht verbarg, welchen Elias Schönheit und engels— 
gleiche Unſchuld auf ihn machten, und er zeigte 
dieſen auf eine ſo auffallende Art, daß es Nie— 
manden und am wenigſten Carlos, entging. Dieſer, 
ärgerlich und verſtimmt darüber, lehnte ſich an die 
Angel der Thüre, und folgte dem ſchoͤnen Paare, 
das ſich anmuthig nach dem Tacte der Muſik be— 
wegte, mit düſtern, unruhigen Blicken. 

Als der Tanz zu Ende war, ließ ſich Elia 
auf dem nächſten leeren Platze neben der Thüre 
nieder. Carlos, ſtatt ſich ihr zu nähern, entfernte 
ſich und ging in das Vorzimmer hinaus; gewöhn— 
liche heroiſche That der Eiferſüchtigen. 

Aber kaum hatte Elia ſeine Abweſenheit be— 
merkt, als Carlos ſchon davon abgeſtanden war, 
und an ihrer Seite ſaß; aber ſo ſchweigſam und 
mit ſo ſtrenger Miene, daß Elia einen andern 
Mann in ihm zu ſehen glaubte, und zum zweiten 
Male zog ſich ihr Herz vor ihm zurück; dieſes 
Mal aber nicht wie die Senſitive, ſondern wie die 
Blume vor dem erſten Froſt. 
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„Elia!“ ſagte endlich Carlos, „weißt Du, was 
die Farbe des Bandes bedeutet, das uns heute 
Abend vereinigte?“ 


„Die himmelblaue?“ antwortete Elia; „ja, die 
Reinheit der Jungfrau Maria.“ 


Carlos blieb einen Augenblick zweifelhaft, ob 
nicht Elia's Worte die Antwort auf ſeine innerſten 
Gedanken ſeien; aber dann fuhr er fort: „In der 
Sprache der Welt bedeutet ſie Eiferſucht. Elia, 
weißt Du, was Eiferſucht iſt?“ 


„Ja,“ verſetzte Elia, „ſie iſt der Schmerz, ſich 
in ſeiner Liebe getäuſcht zu haben. Sanct Joſeph 
hatte eine ungerechte gegen Maria, daher heißt es 
in dem Weihnachtsliede: 

Sanct Joſeph ward eiferſüchtig 
Ob Mariens Schwangerſchaft, 


Das, im Leibe ſeiner Mutter, 
Jeſu-Kindlein lächeln macht. 


„Gott ſteh mir bei!“ rief Carlos ungeduldig 
aus, „es iſt ein Unglück, Leidenſchaften einzuflößen 
und ſie nicht zu verſtehen. Elia — wir ſind nicht 
in Deinem Kloſter. Wiſſe, daß die Leidenſchaft, 


welche Eiferſucht erzeugt, nicht auf Na wartet; 
Elia. II. 
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daß in der Welt die Eiferſucht ſich nicht auf Ueber⸗ 
zeugung gründet, und daß es davon heißt: 
Eiferfucht iſt auf ein Meinen 
Schlecht gegründeter Verdacht; 
Gründet der ſich, iſt's kein Scheinen; 
Iſt es dies; zu nichts gemacht.“ 

„Dann wenn es zu nichts gemacht iſt“ — 
ſagte Elia ſanft. 

„Das heißt,“ antwortete Carlos mit Heftig— 
keit, „das, was für den Gleichgiltigen ein Nichts, 
iſt, iſt etwas Ungeheueres für den, welcher liebt; 
dieſer leidet, als müßte er über Flammen ſchreiten, 
wenn er ſieht, daß Andere ihm den geliebten Ge⸗ 
genſtand entziehen wollen, und dieſer ſich dazu her— 
leiht, ſich zerſtreut, vergißt.“ 

„Und Du glaubſt, ich habe Dich vergeſſen 
können?“ ſagte Elia. 

„Wenigſtens — daß Du nicht an mich ge— 
dacht haſt.“ 

„Ja, Carlos.“ 

„Ich glaube es nicht.“ 


„Siehſt Du, Carlos, — ſeit ich gelernt habe 
zu ſchweigen, hältſt Du mich einer Lüge fähig!“ 
„Wenn ich aber ſehe, daß wie die Muſik er— 
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tönt, Du nur daran denkſt, zu tanzen, zu glänzen 
und Dich zu unterhalten!“ 

„Seit ich die Muſik hörte, Carlos, ſang mein 
Herz in ſo ſüßen Worten, in einer Sprache, die 
die Lippen nicht ausſprechen können! Nur Dein 
Name ertönte deutlich und zu wiederholten Malen.“ 

„Oftmals, Elia?“ 

„So viele viele Mal, als Gott mir in meiner 
Todesſtunde Engel ſenden möge. Darum, Carlos, 
verſtehe ich Deine Eiferſucht nicht, die“ — 


„Aber, Elia,“ ſagte Carlos ſie unterbrechend, 
„wenn Du mich mit einer Andern tanzen und ihr 
den Hof machen ſäheſt, würdeſt Du ſie dann nicht 
auch empfinden?“ 


„Nein,“ antwortete Elia, „nein! Niemals wurde 
mir der Gedanke kommen, daß Du mich darum 
minder liebſt, niemals würde ich den Argwohn 
haben, daß Du mich ctäuſchteſt.“ 


„Aber ich, der ich nicht Dein bewunderns— 
werthes kaltes Blut habe,“ rief Carlos aus, ſich 
von Neuem erhitzend, „ich, der ich ſelbſt auf den 
Zephyr eiferſüchtig bin, der nicht zufrieden mit den 
Roſen des Gartens, Deine Lippen küßt, will nicht, 


daß Du mit Jemanden tanzeſt.“ 
2 * 
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„Ich werde nicht tanzen,“ fagte das will 
fährige Mädchen. 

„Daß Du mit Jemanden ſprichſt,“ fuhr 
Carlos fort. 

„Ich werde nicht ſprechen,“ ſagte Elia wieder. 

„Daß Du Jemand anſtehſt,“ fügte Carlos 
hinzu, der in dem Grade anmaßender in ſeinen 
Forderungen wurde, als er Elia nachgiebiger fand, 
ſeinem Zorn im Despotismus Luft machend, da er 
ihn nicht im Zanke austoben laſſen konnte. 

„Ich werde Niemand anſehen,“ ſagte Elia, 
die Augen zu Boden ſenkend. 

„Aber — warum weinſt Du?“ ſagte Carlos 
nach einer Weile, als er Thraͤnen, die auf Elia's 
Wangen glänzten, wie Sterne am Himmel, auf 
die Blumen an ihrem Buſen niederſinken ſah. 

„Ich weine,“ antwortete Elia — „ohne es zu 
wollen. Aber weil es mir leid thut, Dich gekränkt 
zu haben, ohne es zu wiſſen, und vor Allem, weil 
ich nie dachte, daß Jemand, und am wenigſten Du, 
je mit ſolcher Strenge mit mir ſprechen könne.“ 

„Oh! verzeih! — verzeih!“ rief Carlos über— 
wunden und außer ſich; „verzeih, Elia! Ich bin hart, 
ungerecht, grauſam geweſen! ich habe das Herz auf 
Dornen gebettet, welches ich in Hermelin hatte 


Elia. 21 


einhüllen follen. Entſchuldige mich, Elia, und 
beurtheile nicht die Leidenſchaft nach Deiner ſanften 
friedlichen Liebe! Bedenke wohl, daß mein Fehler 
gegen Dich nur aus einem Uebermaße der Liebe 
entſprang! Verzeih, daß ich nicht bedachte, daß der 
Sterbliche, welcher Dich liebt, Dich niemals in ſeine 
Sphäre herabziehen kann, ſondern ſich zu Deiner 
erheben muß.“ 


Zweites Capitel, 


Carlos war zu leidenſchaftlich und Elia zu 
aufrichtig, als daß ihre gegenſeitige Liebe hätte ver— 
borgen bleiben können. So kam es, daß Nie— 
manden ihre Gefühle fremd blieben, außer der 
Geñtora de Calatrava; denn dieſe liebte ihre Pflege— 
tochter ſo zärtlich, daß kein Uebermaß von Liebe, an 
ſie verſchwendet, ihr hätte auffallen können. 

Man ſprach viel daruber; tadelte die Mutter, 
bekrittelte Carlos und verdammte die anmaßende 
Elia. Jeder wußte ihr mit bewundernswerther 
Klugheit das Benehmen vorzuíchreiben, welches 
ſie befolgen, die Maßregeln, welche ſie in der 
Folge nehmen ſollte, kurz, Jeder war, wie ge— 
wöhnlich, — wie Ihr, die Ihr dies leſet und wie 
ich, die ich es ſchreibe — beſonnen, klug und ver— 
ſtändig in fremden Angelegenheiten. 
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Auch die Baronin von San Bruno ſprach 
ſich bei dieſer Gelegenheit ſehr ausfuhrlich darüber 
aus; denn ſie war, wie wir geſehen haben, eine 
von jenen Perſonen, die mit einer ſtachligen Seele 
zur Welt kommen, wie ein Igel, durch Charakter, 
Ton, Sitte Allen feindlich, ſich der Kritik als 
Stelzen, um ſich zu erheben, bedienend, ohne zu 
bedenken, daß eben dieſe Stelzen ihre eigenen Un— 
förmlichkeiten mehr in's Licht ſtellten. Dieſe un- 
glücklichen Weſen, vom Neide als Schildwachen und 
von der Schmähſucht als Telegraphen in der Ge— 
ſellſchaft aufgeſtellt, ſcheinen die traurige Miſſion zu 
haben, im Gegenſatze zu der der Biene, welche aus 
Allem Honig ſaugt, aus Allem Gift zu ſaugen. 
Und wer wird dieſen Hauptfehler unſerer Zeit 
verbeſſern, dieſer allgemeinen Ernüchterungsſucht 
den Zügel anlegen können, welche ſich an Menſchen 
und Dingen vergriffen hat, mit derſelben Hand 
und demſelben frechen Geiſte, womit ſie die Al— 
täre ihres Schmuckes beraubt hat? Nur unſer 
Beſtreben, tugendhaft zu ſein; denn mit der Tugend 
ziehen in unſere Herzen das Wohlwollen und die 
Nachſicht, ihre Begleiter, ein. : 

Die Baronin ließ, wie wir fagten, ihren Gloſſen 
freien Lauf, indem ſie betheuerte, ſie verſtehe das 
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paſſive Benehmen der Marquiſe nicht, ſie, eine 
Cordoba de la Gepa, “) eben ſo lächerlich eitel, wie 
eine ihrer Verwandten, die, als ſie bei dem Tode 
einer Königin von Spanien eine Glocke läuten 
hörte, die ſonſt nur bei dem Tode eines Cepa ge— 
läutet ward, mit gezierter Entrüſtung fragte: — 
„Wird unſere Glocke geläutet? Fuͤr wen? War die 
Königin etwa aus dem Hauſe der de la Cepa?“ 


Die Baronin ſah aber aus folgendem Grunde 
die Marquiſe mit ſcheelen Blicken an: 


Das Geſchlecht der Baronin war von noch 
ſehr neuem Datum, daher kam es, daß ihr Haus, 
welches prächtig war, mit dem beſten Geſchmacke 
der Epochen, in welchen die Künſte am meiſten in 
der Blüthe waren, mehr Bequemlichkeit und Soli— 


) Unter dem Namen von Cepa kennt man das vom Dom— 
capitel der heiligen Kathedralkirche von Cordoba 1368 be— 
willigte Geläute, welches man mit der großen Hauptglocke 
und drei anderen macht, zum Gedächtniß der Nachkommen 
von D. Alonso Fernandez de Córdoba, Señor de Montemayor, 
der von Gonzalo Fernandez de Córdoba, Señor de Aguilar, 
und der von D. Diego Fernandez de Córdoba, Señor de 
Lucena, aus Dankbarkeit dafür, daß fie dieſe Stadt 1368 
gegen den Koͤnig Don Pedro, der mit den Mauren von 
Granada ſich verbunden hatte, vertheidigten. 
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dität vereinigte, als das Haus der Orrea, das 
nicht nur vor der Eroberung und Vertheilung Se— 
villa's erbaut, zu welcher Zeit es einem Orrea zufiel, 
ſondern, da es ein altes Gebäude, auch in keinem 
guten Stande mehr war, vereinzelt und ſchlecht ge— 
legen, denn die alten Granden liebten es, iſolirt zu 
wohnen, als beſorgten ſie ſonſt nicht genug Raum 
zu haben, um ihre mächtigen Zweige auszubreiten; 
und ſie wölbten ihre Dächer hoch, als fuͤrchteten 
ſie, ſie möchten ihnen nicht hoch genug ſein, um 
ihre ſtolzen Häupter erheben zu können. Als das 
baufällige Haus der Marquiſe einſt eine bedeu— 
tende Ausbeſſerung bedurft hatte, ſagte die Baronin 
bei dieſer Gelegenheit, das Haus der Marquiſe 
gliche einem in einer Dachkammer aufgehängten, 
grobtüchernen, geflickten und ſchlecht gemachten 
Mantel. Es fehlte nicht an einem Zwiſchenträͤger, 
der geſchäftiger als eine Poſttaube und raſcher als 
eine Eiſenbahn, es der Betheiligten hinterbracht 
hätte, die ohne ihre ruhige Faſſung zu verlieren 
ſagte: daß Niemand ſo ſehr das Recht habe, dies 
zu ſagen, als die Baronin, die in einem fo ſchönen 
und neuen Hauſe lebe. Daß alle Fehler ihres 
Hauſes darin lägen, daß es ſehr alt und es gewiß 
eine Fatalität ſei, daß den Häuſern das zum 
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Nachtheil gereiche, was für die Pergamente ein 
Vorzug iſt. 

Wir haben nicht erfahren können, ob die Be— 
ſitzerin des neuen Hauſes als Chriſtin in ihrer 
Todesſtunde der des alten Hauſes dieſe Worte ver— 
ziehen hat. 

Trotz der ſcheinbaren Gleichgiltigkeit und Un— 
bekümmertheit der Marquiſe, war ſie nicht ruhig; 
denn obwohl es ihr eine leichte und einfache Sache 
ſchien, dieſe unbeſonnene Neigung ihres Sohnes, 
wann ſie es beſchlöſſe, von der Wurzel aus zu ver— 
tilgen, ſo fürchtete ſie doch ſeinen ungeſtümen Cha— 
rakter, der ihn zum Aeußerſten und zu einer auf— 
fallenden Handlung verleiten könnte, welche von ſich 
reden machen wuͤrde, und Elia, deren guter Name 
ihr heilig war, in übeln Ruf bringen könnte. Sie 
überlegte alfo, daß keine Zeit mehr zu verlieren 
ſei, und beſchloß mit ihrem Sohne zu ſprechen, und 
ihn zu bereden oder zu zwingen, zu ſeinem Re— 
gimente zurückzukehren. 

Waren einmal Berge zwiſchen ihnen, war ſie 
ruhig; denn dachte ſie — und ſie dachte recht — 
es gibt keine Liebelei, die der Vernunft, der Zeit 
und der Abweſenheit widerſteht. 

Carlos hatte ſeinerſeits ſchon lange ſeiner 
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Mutter fein Herz eröffnen wollen, es aber von 
Tag zu Tag verſchoben, da er keine dazu ana 
Gelegenheit fand. 

Er hatte keinen Vermittler geſucht, denn er 
kannte Niemand, der in Familienangelegenheiten auf 
ſeine Mutter einen Einfluß ausübte. Nur ſeine 
Tante hätte zwiſchen Mutter und Sohn vermitteln 
können; aber Carlos Zartgefühl erlaubte es nicht, 
ſeine Tante in dieſe Angelegenheit zu verwickeln. 

Eines Tages, nachdem ſie gefruͤhſtückt und die 
Diener ſich zurückgezogen hatten, ſagte plötzlich die 
Marquiſe mit gemäßigter, aber feſter Stimme zu 
ihrem Sohne: 

„Carlos, obwohl es der mütterlichen Wurde 
entgegen iſt, ſich in Liebesintriguen ihrer Kinder zu 
miſchen; obwohl ich darüber — wie ich es über 
manches Andere thue, — meine Mutteraugen 
ſchließen möchte, kann ich es doch in dieſem Falle 
nicht thun. Es iſt meine Pflicht vorzubeugen und 
die Folgen Deiner Unvorſichtigkeit abzuwenden, die 
Du bei Deinem unüberlegten Charakter weder vor— 
ausſiehſt noch bedenkſt; daher ſehe ich mich genöthigt, 
Dir Dein ferneres Benehmen vorzuſchreiben, da 
Dein früheres Veranlaſſung gab, ein junges Mädchen 
zu compromittiren.“ 
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Dieſe unerwartete Anrede uͤberraſchte und er— 
ſchreckte die drei Geſchwiſter. 

Fernando, der den Charakter ſeiner Mutter 
und die Leidenſchaft und Abſichten ſeines Bruders 
kannte, ſah eine heftige Scene voraus, deren Re— 
ſultat nicht den Wünſchen der Marquiſe entſprechen 
würde, ſagte daher zu ihr: 

„Mutter, wir Männer verſtehen uns unter 
einander beſſer; wenn Sie mir den Auftrag geben 
wollten, Carlos Ihren Willen mitzutheilen, ſo könnte 
man auf dieſe Art eine Scene vermeiden, die für 
beide Theile gleich peinlich ſein muß.“ 

„Nein,“ antwortete die Marquiſe, „die Räthe 
einer Mutter haben nur, wenn ſie von ihren Lippen 
kommen, ihre ganze Macht; ihr Wille hat nur in 
ihrem Munde ſeine ganze Autorität.“ 

Esperanza ſah ihre Mutter zitternd und er— 
bleichend an. Fernando fühlte ſich bewegt und 
ſenkte das Haupt. Carlos dachte an Elia, trocknete 
ſich den Schweiß von der Stirn und ermuthigte 
ſich, indem er ſich ſagte: „Jetzt oder nie!“ 

Die Marquiſe ſchrieb dieſe ſichtliche Aufregung 
ihrer Kinder der Ueberraſchung zu, welche es ihnen 
verurſachte, ſie von Carlos' Liebe unterrichtet zu 
ſehen, und in der Meinung, eben deshalb ihren 
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Zweck ſchneller und leichter erreichen zu können, fuhr 
ſie ruhig fort: 

„Es iſt nicht meine Abſicht, Dir vorzuwerfen, 
daß Du Deine Blicke auf ein Mädchen richteteſt, 
das Dir als Waiſe und Schützling Deiner Tante 
hätte heilig ſein ſollen. Deine Vernunft wird Dir 
dies beſſer ſagen als meine Worte es vermöchten; 
Dein Gewiſſen, wenn Du ihm Gehör ſchenkſt, wird 
es Dir deutlicher ſagen, als meine Gründe. Elia's 
Ruf hat unter Deinem auffallenden Benehmen ge— 
litten, und der gute Ruf, Carlos, iſt die erſte Mit⸗ 
gift, welche der Mann von der Frau, die er zu der 
ſeinigen machen will, verlangt; die ſchönſte Ver— 
geltung, welche ſie ihren Eltern geben kann, und 
das ruhmvollſte Erbe, welches ſie ihren Kindern hin— 
terläßt; er iſt ihre Krone in dieſer Welt und ihr 
Epitaph auf dem Grabmale; und dieſer gute Ruf, 
Carlos, iſt wie eine Roſe, die durch das Anſehen 
verwelkt. Daher alſo, Carlos, muß man die Blicke 
der Welt von Elia abziehen, welche ſie welk machen. 
Dafür gibt es nur ein Mittel; es iſt leicht, einfach, 
zieht nicht die Aufmerkſamkeit auf ſich und iſt vor 
Allem mein Wille — daß Du alſogleich abreiſeſt.“ 


Es herrſchte eine Weile Stille; auf die ge— 
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kreuzten Hände Esperanzas fielen zwei ſchwere 
Thränen. | 

Endlich fagte Carlos mit achtungsvollem 
Tone, welchen die tiefe Ehrfurcht, die er für ſeine 
Mutter hegte, ihm eingab, aber auch feſt und ent— 
ſchieden wie ſeine heftige Leidenſchaft fuͤr Elia ihn 
machte: 

„Mutter, ich werde abreiſen, wenn Sie es 
begehren. Aber glauben Sie nicht deshalb, daß ich 
meiner reinen Liebe entſage; ſie iſt mein Leben, 
meine Seele, mein Schickſal und mein ganzes Sein. 
Ich liebe einen Engel, welchen Gott auf die Erde 
ſetzte, um zu ſehen, ob die Menſchen ihn zu ſchätzen 
verſtänden; ſie hat meine Liebe angenommen, und 
nichts in der Welt kann uns trennen.“ 

Die Ueberraſchung der Marquiſe war ſo groß, 
als ſie dieſe Worte vernahm, daß ſie ſprachlos ward 
und ihre betroffenen weit aufgeriſſenen Augen auf 
ihren Sohn heftete, während eine tödtliche Bläſſe 
ſich über ihre Zuge ergoß. 

„Was?“ — ſagte ſie endlich mit erſtickter 
Stimme, „was wagſt Du in meiner Gegenwart 
auszuſprechen? Daß es keine Macht in der Welt 
gebe, die Dich von einer unſinnigen Thorheit ab— 
halten könne? 
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Haben meine Sinne mich getäuſcht? 

Iſt es mein Sohn, der Sohn des Mannes, 
welchen ich im Grabe liebe und verehre, der dieſe 
Worte ausſprach?“ 

„Ja Mutter, ja, es iſt Ihr Sohn, bereit, 
Ihrem Willen Alles zu opfern, außer ſeiner Liebe. 
— Oh, Mutter! Mutter! verdammen Sie ihn 
nicht. Warum múften Sie ein ſo reines, edles 
und unüberwindliches Gefühl verdammen? Zwingen 
Sie mich nicht, mich Ihrer Autorität zu entziehen, 
der ich mich immer unterworfen habe! welche ich 
mit dem Vertrauen des Hirten auf die Sterne, die 
nie täuſchen, befragte! — Willigen Sie ein, Mutter! 
— damit mir meine Lebensgefährtin, von Ihrer 
Hand empfangen, zweimal geheiligt ſei!“ 

„Und Du wagſt es,“ rief die Marquiſe außer 
ſich, „auch nur an eine Verbindung zu denken — 
mit... Nun denn! es falle der Schleier, welcher, 
wie eine mit Qualen und Uebeln geſchwängerte 
Wolke, das fatale Geheimniß ihrer Geburt verhüllte. 
Wiſſe denn — - ” 

„Oh! Mutter,“ ſagte Carlos ſie mit Be— 
geiſterung unterbrechend, „was kümmert es mich? 
Würde es mich glücklicher machen, könnte ich fte 
inniger lieben, wenn ſie die Tochter eines Königs 
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wäre? Was kümmert es mich, was fuͤr Blumen es 
waren, aus deren Kelchen der Honig gezogen wurde, 
der mein Leben verſuͤßen ſoll? Mutter, wollen Sie 
Vorurtheile berückſichtigen, wenn es ſich um die 
Entſcheidung meines Schickſals handelt? Nur Hoch— 
muth kann mehr als Unſchuld, Tugend und Schön— 
heit verlangen!“ 

„Er iſt wahnwitzig!“ ſagte die Marquiſe mit 
gepreßter Stimme; „er hört weder Vernunftgründe 
an, noch ſeine Mutter, noch achtet er auf ſonſt 
etwas. Geh in Dich, Carlos! ſprich wie ein ver— 
nünftiger Menſch mit Deiner Mutter; und ſpare 
die Romanideen für minder ernſte Angelegen— 
heiten auf.“ 

„Seien Sie nicht unerbittlich in Ihrem Wi— 
derſtande, meine Mutter, wie ich unbeſiegbar in 
meiner Feſtigkeit. Befehlen Sie mir das Mögliche, 
damit ich Ihnen gehorchen kann, wie ich es nicht 
anders wünſche; und kämpfen Sie nicht mit Ihrer 
Autorität, die ich verehre, gegen das Unmögliche 
an.“ 

„Flieh aus meinen Augen, rebelliſcher Sohn!“ 
rief die Marquiſe zitternd vor Entrüſtung, mit der 
ihr herriſcher Charakter und ihre heftige Gemüthsart 
ihr Herz erfüllen mußte, als ſie ihren Sohn ſo 
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ſprechen hörte; — „daß die morgige Sonne Dich 
nicht hier beſcheine. Komme mir nicht eher wieder 
vor die Augen, bis Du nicht geſunde Vernunft, das 
Gefühl Deiner Pflichten, Rückſicht für Deine Faz 
milie und die Deiner Mutter ſchuldige Achtung 
wieder haſt.“ 


„Ich werde gehen,“ ſagte Carlos ſich erhebend, 
„ich werde gehen, aber nicht, bevor ich in Ihrer 
Gegenwart den Schwur erneuert habe, welchen ich 
Elia im Angeſichte des Himmels gemacht habe, 
damit Sie nicht hoffen, daß ich darauf vergeſſen 
könne, weder mit der Zeit, noch durch die Abweſen— 
heit, noch durch Ihre Autorität. Elia, die ich liebe 
und die mich liebt, Elia, auf die ich vertraue und 
die auf mich vertraut, Elia wird meine Gattin 
werden!“ 


Die Marquiſe richtete ſich in die Höhe, ihr 
Antlitz war verzerrt, ihre Zähne ſchlugen an ein— 
ander, und ihren Arm gegen ihren Sohn aus— 
ſtreckend, ertönten von ihren bleichen und zitternden 
Lippen dieſe ſchrecklichen Worte: — „So bringe ihr 
denn, unwürdiger Sohn, zum Heirathsgute den 
Fluch Deiner Mutter.“ 


Esperanza ſtieß einen Schrei aus. Fernando 
Elia. II. 3 
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ſtürzte auf ſeinen Bruder zu, der vernichtet in feine 
Arme ſank. Die Marquiſe verließ mit haſtigen 
Schritten das Zimmer. 


Esperanza folgte ihr die Hande ringend. — 
„Mutter! Mutter! — wohin gehen Sie?“ rief 
fte aus, als ſie ſah, daß dieſe ihre Mantille 
umnahm. 

„Ich gehe,“ verſetzte die Marquiſe, „der 
Kühnen die Augen zu öffnen, welche es gewagt 
hat, unſinnige Schwüre anzunehmen und eine 
Thorheit zu begünſtigen; ich gehe, ihre wahnſinnigen 
Täuſchungen zu zerſtören!“ 

„Mutter!“ rief Esperanza noch einmal aus, 
ſie zurückhaltend, indem ſie ſich vor ihr auf die 
Knie warf, „Elia iſt unwohl. Laſſen Sie mich zu 
ihr gehen! Erlauben Sie, daß eine Freundin ihr 
die Augen öffne, wenn Sie darauf beſtehen — 
aber gehen Sie nicht! gehen Sie nicht! — wenig— 
ſtens in dieſem Augenblicke gehen Sie nicht!“ 

„Laß mich,“ antwortete die Marquiſe, ſich 
aus den Händen ihrer Tochter losmachend, mit 
welchen dieſe ſich an ihre Knie angeklammert hatte; 
— „damit ich nicht heute in jedem meiner Kinder 
einen Gegner finde.“ 
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Mit dieſen Worten ging ſie hinaus und 
Esperanza blieb vernichtet auf den Knien liegen, 
die Arme gegen die Thür ausgeſtreckt, durch die 
ihre Mutter verſchwunden war. 


3 


Drittes Capitel. 


— 


Elia lag etwas unwohl auf dem Sopha. 
Marie hatte ſie zugedeckt, und vor ihr mit einer 
Schale und einem Löffel in der Hand ſtehend, fagte 
ſie: „Mach doch, Elia, nimm dieſen Leckſaft von 
Eibiſch; ich ſelbſt 25 ihn gekocht und er iſt ſehr 
wirkſam.“ 

„Ich werde ihn nehmen, Marie,“ antwortete 
Elia; „aber obwohl Du ſelbſt ihn gekocht haſt, 
ſchmeckt er doch ſehr garſtig;“ und ſie machte dabei 
eine graziöſe Bewegung des Ekels. 

„Wie Deine Haut glüht!“ ſagte Marie, das 
Mädchen berührend. 

„Du bemuͤhſt Dich, mich übel zu finden,“ ver— 
ſetzte dieſe, „und das Alles, um mich Dein ge— 
prieſenes Säftchen verſchlucken zu machen; nimm es 
ſelbſt; denn ich, wenn Du Dich auch noch fo dar— 
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über erboßeſt, fühle mich wohl, ſehr wohl, und zu— 
frieden und heiterer als an einem Feſttage; denn 
morgen oder übermorgen wird mein Geheimniß an's 
Tageslicht kommen. Und ich ſage Dir, Du wirſt 
aus lauter Freude drei Nächte nicht ſchlafen können 
und drei Tage nicht brummen.“ 


„Dieſes Geheimniß,“ ſagte Marie, innerlich 
lachend, „auf das Du mich ſo geſpannt machſt, wird 
am Ende wie der Berg ſein, der eine Maus gebar.“ 


„Im Gegentheil,“ verſetzte Elia mit Lebhaftig— 
keit und Eifer, „im Gegentheil, Maria, die Maus 
iſt es, welche den Berg gebären wird, Du wirſt 
ſchon ſehen! — Du wirſt ſchon ſehen!“ 

Die Thür des Zimmers öffnete ſich plötzlich 
und die Marquiſe erſchien bleich, ſtreng und impo— 
nirend auf der Schwelle. 

Der Löffel entglitt aus Elia's Hand und 
Marie wandte ſich überraſcht um. 

„Marie, entfernt Euch,“ ſagte die Marquiſe, 
„denn ich habe mit Elia zu ſprechen.“ 

Marie rührte ſich nicht, und heftete auf Elia 
einen Blick voll unausſprechlicher Zärtlichkeit. 


„Habt Ihr mich verſtanden?“ ſagte die Mar— 
quiſe trocken nach einer kleinen Weile. 
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Marie zog ſich eingeſchüchtert und verwirrt 
zurück. 

„Wäre es möglich? nein, nein, nein, es iſt 
nicht! es kann nicht ſein! Und meine Señora? — 
es kann nicht ſein! man muͤßte, wenn ſie es thäte — 
fte mit ihrer eigenen Zunge aufhängen!“ murmelte 
Maria vor ſich hin, während ſie hinausging. 

Als Marie hinter ſich die Thür geſchloſſen 
hatte, nahm die Marquiſe einen Stuhl, und ſetzte 
ſich in einiger Entfernung Elia gegenüber nieder. 

„Elia,“ ſagte ſie zu ihr, „es gibt Dinge in 
dieſer Welt, die verborgen bleiben können, ſo lange 
die Unkenntniß derſelben nicht Anlaß zu ſchweren 
Uebeln gibt; die aber enthuͤllt werden müſſen, ſo 
bald es kein anderes Mittel gibt, dieſe Uebel zu 
vermeiden. Dies iſt der Fall hinſichtlich des Ge— 
heimniſſes, das man gegen Dich über Deine Ge— 
burt bewahrte, und weswegen ich mich genöthigt 
ſehe, es Dir zu enthüllen.“ 

Sie ſchwieg einen Augenblick und fuhr dann 
fort: „Höre mich an, und möge Dir, was ich Dir 
erzählen werde, zur Richtſchnur dienen. Auf einer 
der Reiſen, welche mein Bruder auf das Land 
machte und auf der ich ihn begleitete, machten wir 
in einem Gaſthauſe an der Heerſtraße Halt, weil 
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mein Sohn Carlos' das Verlangen hatte, dem 
Pfarrer die Hand zu küſſen, den er ſehr lieb hatte, 
und den er unter der Thür des Gaſthofes ſtehen ſah. 

Meine Schwägerin wollte wiſſen, welch wichtiger 
Beweggrund dieſen beſtimmte, nach Sevilla zu gehen, 
wo die erſte Epidemie ſchon verheerend auftrat, die 
dann ſo unheilvoll wurde. Wir zogen uns in ein 
Zimmer zurück, und der Pfarrer erzählte uns Fol— 
gendes: 

„Es wird acht Tage ſein, daß mich heftige 
Schläge an meine Thür aufweckten; ich ſtand auf 
und öffnete. Ein unbekannter Mann, der ſein Ge— 
ſicht in einem Mantel verbarg, in dem er eingehüllt 
war, ſagte mir, daß man meiner benöthige und daß 
ich ihm folgen möge. Ich ſchwankte einen Augen— 
blick ob dieſer Furcht einflößenden Erſcheinung; aber 
ſagte ihm dann: „Geht, ich werde Euch folgen.“ 
Wir ſchritten durch die einſamen und dunkeln Straßen 
des Ortes, bis wir an den Ausgang deſſelben ge— 
langten, wo wir zwei Pferde an einen Baum ge— 
bunden fanden. „Wohin gehen wir?“ fragte ich 
ihn. „Wo man Eures Amtes bedarf,“ erwiederte 
er mir. 

Ich ſah, daß ich mich der Gefahr preisgab, 
Theilnehmer oder Opfer eines traurigen Geheim— 
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niſſes zu werden. Aber ich empfahl mich Gott und 
folgte meinem Fuhrer. 

Wir werden in gutem Trab eine halbe Stunde 
geritten ſein, als mein Führer bei dem Eingange 
eines eingezäunten Olivenwaldes ſtill hielt. Wir 
ſtiegen vom Pferde und er führte mich einen ſchmalen 
Fußſteig, bis wir zu einer Lichtung kamen, wo ein 
Feuer brannte; um daſſelbe ſaßen acht oder zehn 
Männer herum; es war nicht ſchwer ſie zu er— 
kennen; es waren Räuber. „Vater,“ ſagte mir Einer 
von ihnen, ein junger Mann von gutem Ausſehen, 
und welcher der Anführer zu ſein ſchien, nach ſeiner 
ſtolzen Haltung und dem gebieteriſchen Tone zu ſchließen, 
„hört die Beichte dieſes Weibes an,“ und er deutete 
dabei auf eine Unglückliche, welche am Boden auf 
einem Mantel ausgeſtreckt lag; dann entfernte er 
ſich mit ſeinen übrigen Gefährten. Ich dachte, ſie 
wollten fte umbringen und alles Blut erftarrte mir 
in den Adern. Ich näherte mich ihr, und da ich 
ſah, daß ſie keine Bewegung machte, richtete ich ihr 
Haupt in die Höhe; das Feuer beleuchtete mit vollem 
Lichte ihr Antlitz; es war ſchön. 

„Vater,“ rief die Unglückliche aus, „ich fühle, 
daß ich ſterben muß. Aber ich möchte noch früher 
meine Sünden bekennen, die zahllos ſind. Sagt, 
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Vater, ſagt, wird eine fo große Sünderin in 
Frieden ſterben können? Wird Gott dieſe Gnade 


der Bittenden gewähren, da ihr ſchon nichts Anderes 


mehr zu bitten übrig bleibt?“ 

Ich beruhigte, ſo viel ich konnte, dieſe aufge— 
regte Seele, und erfuhr, als ſie ihre Klagen ver— 
doppelte, daß die Unglückliche in Geburtswehen lag. 
Es war dringend nothwendig, ihr zeitliche Hilfe zu 
verſchaffen. Ich rief den Hauptmann, ſtellte ihm 
die Gefahr vor, in welcher ſich die Leidende befand, 
und trug ihm an, ſie in mein Haus bringen zu 
laſſen, wo meine Schweſter ihr die unentbehrliche 
Hilfe leiſten würde. Nach einigen Einwendungen, 
die ich beſeitigte, nahm er meinen Vorſchlag an, 
aber mit der Bedingung, daß wenn die Tage vor— 
über ſeien, die zu ihrer Herſtellung unumgänglichſt 
nothwendig, ich ſie ihm wieder übergeben ſollte, 
worauf ich ihm förmlich mein Wort gab. Ich war 
gezwungen, ſeinem Begehren nachzugeben, was ich 
aber gleichwohl nur unter der unerläßlichen Bedin— 
gung that, daß ſie freiwillig darein willige; aber 
daran ſchien der Räuber nicht zu zweifeln. 

Ich brachte alſo die Unglückliche in mein Haus, 
wo ſie nach unſäglichen Leiden einem Mädchen das 
Leben gab, dabei das ihrige verlierend, welches ſie 
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in die Hände des Herrn niederlegte, gereinigt durch 
reichliche Thränen der Reue. Als der um ſie kam, 
der mir ſie übergeben hatte, trug er ſie auf einer Bahre 
fort. Lange Zeit betrachtete er ſchweigend mit Ent— 
ſetzen ihre ſchönen Züge, welche der Tod bleicher 
und ruhiger gemacht hatte, wie er die Seele des— 
jenigen, der wie ein Chriſt zu ſterben weiß, reinigt 
und beruhigt. 

So ſtanden an einer Seite der Bahre jenes 
ſchönen, jungen Mädchens, dem es die Ehre und 
das Leben gekoſtet hatte, Mutter zu werden, der 
Mann, der ſie zu Grunde gerichtet hatte, und an 
der andern der, welcher die heilige Miſſion hatte, 
ſie zu retten; jener betrachtete voll Schrecken und 
Entſetzen dieſen Tod wie eine fürchterliche Strafe, 
während dieſer ruhig betend ihn wie eine barmherzige 
Fügung Gottes anſah. 

Ich brachte ihm das Kind; aber als der 
Räuber es erblickte, brach er in Verwünſchungen 
aus, als wenn er ihm den Tod ſeiner Mutter vor— 
werfen wollte, ſchlug ſich auf die Stirn, und ſtürzte 
aus dem Hauſe.“ 

„Und verließ es?“ rief Elia aus, die mit ge— 
gefalteten Händen und mit ganzer Seele, die aus 
ihren ſchönen Augen ſprach, bewegt den Bericht der 
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Marquiſe anhörte; ohne aber das Geheimniß zu 
errathen, das ihr von der Marquiſe ſo feierlich 
angekündigt worden war, noch zu verſtehen, welchen 
Zuſammenhang dieſe längſt vergangenen Ereigniſſe 
mit der Gegenwart haben könnten. 

„Armes Geſchöpf Gottes! Arme Verlaſſene!“ 
fuhr ſie fort mit leiſer Stimme vor ſich hinzumur— 
meln, als ſie ſah, daß die Marquiſe, ohne ihr zu 
antworten, in der Erzählung des Pfarrers fortfuhr: 

„Ich wartete noch einige Tage, um zu ſehen, 
ob der Vater nicht um ſein Kind kommen würde, 
das ich mit dem Namen ſeiner Mutter getauft 
hatte. Da aber Niemand kam, ſah ich mich ge— 
nöthigt, die arme verlaſſene Waiſe der Vorſehung 
Gottes und dem Erbarmen der Menſchen zu em— 
pfehlen, und ſie nach Sevilla in's Findelhaus zu 
bringen.“ 

„Welches das Fegefeuer der Engel iſt, die für 
die Schuld ihrer Eltern büßen müſſen,“ ) rief 
meine Schwägerin mit ihrer gewöhnlichen Leb— 
haftigkeit aus. „Bringen Sie, Herr Pfarrer, das 
Kind her, ich will es ſehen.“ 


*) Man halte ſich die Zeit, in der man hier ſpricht, 
gegenwärtig. Anm. d. Autors. 
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Man brachte es ſchlafend herbei; aber als es 
Iſabella in ihre Arme nahm, ſchlug es die Augen 
auf und ſchien fte auf die ihrigen zu heften. Iſa— 
bella, die ſich immer von ihrem erſten Impuls 
leiten läßt, küßte es und ſagte: „Herr Pfarrer, 
dieſes Kind gehört mir.“ Dieſes Kind, fügte die 
Marquiſe ſich erhebend hinzu, warſt Du! 


Erwäge jetzt wohl, ob die Tochter eines Ver— 
brechers und eines gefallenen Mädchens daran denken 
kann, ſich mit den beiden erſten Häuſern von An— 
daluften zu verbinden.“ 


Mit dieſen Worten entfernte ſich die Marquiſe, 
eine unveränderte Ruhe zur Schau tragend, welche 
aber ein heftiges Zittern und eine tödtliche Blaͤße 
Lügen ſtraften. 


Marie, die in der Nähe geblieben war, ſah 
die Marquiſe fortgehen und eilte in das Zimmer 
Elia's zurück. Ihr Geſchrei rief Alle vom Hauſe 
zuſammen, als ſie beim Eintreten das Mädchen, 
das fte geſäugt hatte, bewußtlos wie einen Leichnam 
am Boden liegen fand. Mit beſchleunigten Schritten 
und von Don Benigno unterſtützt, kam die Aſſi— 
ſtentin herbei. 


„Was iſt das?“ rief ſie aus, ſich durch den 
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Kreis der Diener drängend, welche die bewußtloſe 
Elia umgaben, „was iſt geſchehen?“ 


„Daß ſie ſtirbt! daß ſie ſtirbt!“ rief Marie 
aus, welche den Kopf verloren hatte. 


„Elia! Elia! Kind meines Herzens!“ rief die 
Aſſiſtentin, „einen Arzt, einen Arzt, geht, eilt Alle!“ 


Don Benigno lief, das Fenſter zu öffnen, 
Pedro, Eſſig zu holen. 

„Aber Marie, biſt Du ganz von Sinnen!“ 
ſagte die Aſſiſtentin, „rede, wie iſt das gekommen?“ 

„Ich weiß es nicht,“ verſetzte Marie, „ich war 
nicht hier.“ 

„Wo warſt Du denn, leichtſinniges Weib? und 
ich hatte im Vertrauen auf Dich Dir ihre Pflege 
überlaſſen in ihrer Unpäßlichkeit, die ich für unbe— 
deutend hielt!“ 

, Señora,” antwortete Marie, „die Frau Mar— 
quiſe befahl mir hinauszugehen.“ 

„Meine Schweſter iſt hier geweſen?“ fragte 
die Aſſiſtentin überraſcht. 

In dieſem Augenblicke ſchlug Elia, die man 
auf das Sopha gelegt hatte, die Augen auf, und 
kaum hefteten ſich ihre Blicke auf das angſtvolle 
Antlitz der Aſſiſtentin, als fte, mit einem plötzlichen 
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Impuls ſich erhebend, ſich ihr zu Füßen warf und 
ihre Knie umfaſſend, ausrief: 

„Senora! Señora! ich bin nicht die Tochter 
Ihrer Freundin; ich bin das verachtete Kind eines 
Räubers, eines Vaters, der mich verließ! Ich ver— 
diene es nicht, daß Sie mir den ſüßen Namen, 
Tochter, geben; nennen Sie mich Sclavin, Señora! 
Ich werde Ihren Dienern dienen, wenn ſie meine 
Dienſtleiſtungen nicht verſchmähen! Ich werde mich 
an meinen Platz ſtellen, und es ſoll mir nicht ſchwer 
fallen, wenn Sie mir von allen Ihren Wohlthaten 
die, welche am meiſten werth iſt, die ich am meiſten 
ſchätze, noch ferner zu Theil werden laſſen, Ihre 
Liebe.“ 

Ihr Schluchzen ließ ſie nicht weiter reden. 

Die Senora de Calatrava hatte ſich bleich und 
zitternd auf einen Lehnſtuhl geworfen; und die 
ſchmerzlichſte Ueberraſchung, die ſich in ihrer offenen 
und ausdrucksvollen Miene gemalt hatte, wich dem 
heftigſten Zorne. Das iſt eine Ruchloſigkeit! mur— 
melte ſie vor ſich hin, das iſt ein elender Verrath! 
Und zu was? und ohne mich davon in Kenntniß 
zu ſetzen! das heißt ein Tigerherz haben. „Erhebe 
Dich, mein Kind,“ ſagte ſie, Elia an ihr Herz 
drückend, „hier iſt Dein Platz und wird es immer 
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ſein. Du biſt meine Tochter, und wer Dich nicht 
als ſolche betrachten will, mag ſich auf immer von 
mir entfernen! Ich werde Dich rächen, meine Tochter! 
Sie wollen Dich erniedrigen; ich werde Dich erheben 
und ich müßte wenig Macht haben, wenn ich es 
nicht könnte! Meine Tochter! meine theure Tochter!“ 

Aber Elia antwortete ihr nicht; ſie war in 
eine neue Ohnmacht mit Delirium verfallen. 

y Señora, Señora,” ſchrie Marie wahnſinnig 
vor Schmerz, „ſie haben ſie getödtet! Das iſt ein 
Dolchſtich! Señora, Señora! Das Mädchen war 
ſchon unwohl; und das öffnet ihr das Grab! Dies 
ſchreit gen Himmel! was hat ihr dieſe Unſchud ge— 
than, dieſe Roſen ohne Dornen?“ und Marie löſte 
ſich in Thränen auf. 

„Marie, betrüben Sie die Sensora nicht noch 
mehr,“ ſagte Don Benigno, ohne den Blick von der 
aufgeregten und thränenerfüllten Miene der Aſſiſtentin 
zu wenden. 

„Tröſten Sie ſie, wenn Sie es können,“ ver— 
ſetzte Marie. 

In dieſem Augenblicke trat Pedro mit dem 
Arzt ein, der Elia zur Ader ließ und ſie zu Bette 
zu bringen befahl, nachdem er verſprochen hatte, in 
ein paar Stunden wiederzukommen. Als dieſer 
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fortgegangen war, gab die Señora Don Benigno 
ein Zeichen, ihr zu folgen und begab fid auf ihr 
Zimmer. 

„Bringen Sie das Tintenzeug,“ ſagte fte, nach 
dem ſie ſich niedergelaſſen hatte, mit der klaren 
Stimme und den kurzbetonten Worten, die ihr eigen 
waren, wenn ſie ſehr aufgeregt war. Don Benigno 
verwirrte ſich derart, als er dieſe Worte hoͤrte und 
vorausſah, was folgen würde, daß er ſtatt des 
Tintenzeuges den Leuchter brachte. 

„Woran denken Sie, Mann Gottes!“ ſagte 
die Aſſiſtentin wüͤthend, erhob ſich und holte ſelbſt 
das Tintenzeug mit der Raſchheit eines jungen 
Mädchens. 

Als Alles bereit war, fagte die Aſſiſtentin: 
„Schreiben Sie!“ und dictirte: | 

„Du haſt meine Elia getödtet.“ 

Don Benigno zögerte, wahrend ſeine Feder 
zwiſchen ſeinen Fingern zitterte, als wenn die Luft 
ſie bewegte. 

„Warumſchreiben Sie nicht?“ fragte die Aſſiſtentin. 

„Aber — an wen iſt dieſer Brief gerichtet?“ 
fragte ſeinerſeits Don Benigno, unfähig, einen Brief 
anzufangen, ohne ihn mit dem Namen der Per— 
ſon, an die er gerichtet war, zu beginnen. 
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„Die Adreſſe wird dies ſchon ſagen,“ verſetzte 
die Aſſiſtentin voll Ungeduld. 

„Getödtet,“ wiederholte Don Benigno, nach— 
dem er den Satz niedergeſchrieben. 

„Du haſt einen Verrath an mir begangen,“ 
fuhr die Aſſiſtentin zu dictiren fort, „Du haſt mich 
an der empfindlichſten Stelle des Herzens ver— 
wundet; Du haſt mich unverſöhnlich beleidigt. 
Die Grauſamkeit Deines Verfahrens gegen meine 
Tochter — 

Unterſtreichen Sie, Don Benigno, das Wort 
Tochter; gegen meine Tochter. Iſt es ge— 
ſchrieben?“ 

„Ja Señora,” antwortete Don Benigno mit 
ſchmerzlich bewegter Stimme. 

Die Señora fuhr fort: 

„Dein kränkendes und unerklärliches Beneh— 
men gegen mich, zwingt mich, Dir zu erklären, 
daß Du und Deine Kinder auf immer entſagen 
können, Du auf meine Freundſchaft, ſie auf mein 
Vermögen.“ | 

Bis zu dem Worte „Freundſchaft“ inclufive 
ſchrieb Don Benigno nolens volens; aber als er 
zu dem Worte „Vermögen“ kam, entglitt die 
Feder ſeiner Hand und er beſchwor die e mit 


Elia. II. 


50 g Elia. 


einem an ihm nie geſehenen Muthe, dieſen ent 
ſcheidenden Ausſpruch zurückzunehmen, oder ihn von 
dem Auftrage, es niederzuſchreiben, zu entbinden, da 
es ihm unmöglich ſei, dieſen Auftrag zu erfüllen. 
Die Aſſiſtentin riß ihm das Papier aus der Hand, 
machte zwei Tintenkleckſe, und ſchrieb mit großen 
und ungleichen Buchſtaben das beſtrittene Wort 

„Vermögen“ nieder, unterſchrieb den Brief, faltete 
ihn zuſammen, wie es eben ging, klebte eine vier— 
eckige, hochrothe Oblate hinauf, ſchrieb die Adreſſe 
und ſchickte ihn dann gleich in das Haus ihrer 
Schwägerin. | 

Eine halbe Stunde nachher empfing fte ein 
ſorgfältig zuſammengefaltetes Billet. Folgendes war 
ſein Inhalt: 

„ die Häuſer Orrea und Cordoba haben Jahr- 
hunderte in Reichthum und mit Anſtand gelebt, ohne 
dazu Deines Vermögens zu bedürfen. Darum be— 
trachten wir es Alle mit Gleichgiltigkeit, die Begierde 
nach Gold den niedrigen Claſſen und Seelen über— 
laffend. Nicht fo ergeht es mir mit Deiner Freund— 
ſchaft, die verloren zu haben, mich kränkt. Ich 
habe vielleicht hart, aber vernünftig gehandelt; fuͤr 
große Uebel taugen nur ſtarke Arzneien. Aber ich 
denke nicht daran, noch werde ich je daran denken, 
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mich zu rechtfertigen, da ich keinen andern Richtern 
Rechenſchaft zu geben habe als meinem Gewiſſen. 
Deine 
Ines de Cordoba.“ 
„Und dieſe meine Schwägerin,“ rief die Aſſi— 
ſtentin, nachdem ſie den Brief geleſen, „nennnt es 
ein großes Uebel, daß ich dieſen Engel liebe und ſie 
meine Tochter nenne. Kann man es glauben? Aber 
meine Tochter ſoll ſie ſein trotz Allen, denen es 
nicht recht ſein mag.“ > 
Aus dem iſt leicht zu erſehen, daß die Aſſi— 
ſtentin weit entfernt war, die Entwicklung dieſes 
Dramas zu ahnen, deſſen Effecte ſie berührten, ohne 
daß ſie die Urſache davon errieth. 


4* 


Viertes Capitel. 


Als die Marquiſe fortgegangen war, rief 
Esperanza ganz außer ſich ihren Bruder Fernando, 
theilte ihm ſchluchzend den Entſchluß mit, welchen 
die Mutter in ihrem Zorne gefaßt, und beſchwor 
ihn, den Pater Salvador von den Capuzinern zu 
rufen, den Beichtvater der Marquiſe, die einzige 
Perſon, von der man wußte, daß ſie einigen Einfluß 
auf dieſe ſtolze Seele ausübte, die unbiegſam wie 
Stahl war, und ſehr eiferſüchtig auf ihre mütterliche 
Autorität. Dieſe Autorität war ihren Kindern im— 
mer achtbar geweſen durch den Verſtand und die 
Strenge der Wittwe, durch den Edelmuth und die 
Würde der Señora, durch die vollkommene Hinge— 
bung der Mutter an die Intereſſen ihrer Kinder, 
durch die Tugenden der Chriſtin. 

„Nur ihr Beichtvater,“ ſagte Esperanza zu 
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ihrem Bruder, „nur ſeine Stimme, welche die der 
Religion iſt, kann dieſen Sturm ihrer Seele be— 
ſaͤnftigen, wie der Salvator mundi den der Meeres- 
wellen beſänftigte.“ 

Fernando billigte die Anſicht ſeiner Schweſter, 
und um in einer ſo mißlichen Angelegenheit jedes 
Dazwiſchenkommen der Diener zu vermeiden, eilte er 
ſelbſt in's Kloſter, von wo er den Pater Salvador 
mit ſich zurückbrachte. Der Anblick des Mönches 
in ſeiner ſchlichten Kutte und mit ſeinem ſilberweißen 
Barte war ſo ehrwürdig, daß er deutlich bewies, 
wie weder Gold noch Seide nöthig ſind, um die 
Würde des Menſchen zu heben. Als die Marquiſe 
zurückkam, wußte der Pater Salvador ſchon, daß 
auf dieſes ſo tugendhafte und friedliche Haus der 
mütterliche Fluch wie ein Blitzſtrahl geſchleudert 
worden war, ſeine fürchterlichen Spuren zurücklaſſend 
und es bis in ſeine Grundfeſten erſchütternd. 

Als die Marquiſe ihren Beichtiger erblickte, 
ward ſie, erbittert wie ſie war, unangenehm davon 
überraſcht; ſie warf einen Blick entrüſteter Mißbil— 
ligung auf ihre Kinder und gab ihnen ein Zeichen, 
ſich zu entfernen. Als ſie ſich entfernt hatten, ſagte 
die Marquiſe zu dem Capuziner mit Bitterkeit: 
„Sie ſind gerufen worden, wie ich vermuthe.“ 
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„Und wenn es fo wäre,“ — verfegte der Ca- 
puziner. a 

„So würde ich es für eine unerhörte Kuͤhn⸗ 
heit meiner Kinder halten, mir einen Richter auf 
dringen zu wollen.“ 

„Ich komme nicht als Richter, ſondern als 
Vermittler.“ 

„Wie, wollen Sie mich vielleicht uͤberzeugen, daß 
ich in jene Mesalliance einzuwilligen habe?“ 

„Sie wiſſen, Señora, daß ich mich nie in die 
weltlichen Angelegenheiten Ihrer Familie gemiſcht 
habe; weniger weltlich und erhabener iſt die Abſicht, 
in der ich gekommen.“ 

„Vor allen Dingen, Pater, ich vermuthe, daß 
Sie von den ruchloſen Plänen meines Sohnes, 
von ſeinem ſcandalöſen Benehmen und von ſeiner 
frechen Emancipation in Kenntniß geſetzt ſind; 
immer war ich in Sorge wegen ſeines Benehmens, 
wegen ſeines Mangels an richtigem Verſtande und 
ſeiner verdorbenen Grundſätze. Aber daß er daran 
denken würde, wie er es jetzt beabſichtigt, ſeine Fa— 
milie zu entehren, ſeinen Adel zu beflecken, der öffent— 
lichen Meinung Trotz zu bieten, ſeinen Stamm und 
den ſeiner Kinder zu ſchanden, und im Alter von 
einundzwanzig Jahren die Autorität ſeiner Mutter 
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mit Füßen zu treten — das konnte ich mir nie, nie 
vorſtellen!“ 

„Ihre in einem Kloſter fromm verlebte Jugend,“ 
verſetzte der Pater Salvador, „Ihr ruhiger Charak— 
ter, Ihre glückliche Heirath haben Sie vor Leiden— 
ſchaften bewahrt; Sie kennen ſie nicht und haben 
nicht ihre Gewalt ermeſſen gelernt, und daher beur— 
theilen Sie ihre Reſultate mit ſo großer Strenge.“ 

„Wollen Sie die Ungezügeltheiten und Narr— 
heiten entſchuldigen?“ 

„Keineswegs. Nur will ich Sie darauf auf— 
merkſam machen, Senora, daß die Leidenſchaft nie 
gewaltiger und entſchiedener wird, als wenn ſie ſich 
durch despotiſche Hinderniſſe gequält fühlt, und nie 
anmaßender, als wenn man ſie verachtet. Die 
Sanftmuth und Klugheit erlangen mit der Zeit 
mehr als Strenge und Unduldſamkeit auf einmal 
erreichen können.“ 

„Und iſt es ein Diener Gottes, ein Richter 
im Beichtſtuhle,“ ſagte die Marquiſe mit bitterer 
Ironie, „der Ueberredungsmittel gegen die Leiden, 
ſchaften anräth?“ 

„Eben weil ich es bin, thue ich es, Señora; 
und wenn nicht — würden ſich dann noch Viele 
vor uns auf die Knie werfen? Marquiſe,“ 
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fügte er mit abgemeſſener aber feſter Stimme hinzu, 
„Sie haben ſich mit Heftigkeit und Hochmuth be— 
nommen, obwohl Sie in dem, was Sie verdammen, 
im Rechte ſind, und in dem, daß Sie es verbieten, 
von ihrem Rechte Gebrauch machen. Und ſo wird 
Ihr Wille geſchehen, Ihr Sohn wird fortreiſen, mehr 
können Sie für jetzt nicht verlangen, aber Sie werden 
Ihren mütterlichen Fluch zurücknehmen, den Sie ſo 
übereilt ausſprachen.“ 

„Soll ich,“ rief die Marquiſe aus, während 
Zornesröthe ihre bleichen Züge deckte, „einen Augen— 
blick ſpäter das zurücknehmen, was ich einen Augen— 
blick früher gethan! Soll ich mich vor meinen 
Söhnen erniedrigen! ich einem wahnſinnigen Wider— 
ſpenſtigen nachgeben! — Sie ſcherzen, Pater! Sie 
wiſſen doch ganz gut, daß Unbeſtändigkeit nicht der 
Fehler iſt, deſſen ich mich zu ſchämen habe!“ 

„Aber in dieſem Falle wird es eine Tugend 
ſein, der Sie ſich rühmen koͤnnen! Oftmals ſchon 
ſagte ich Ihnen, Marquiſe, die Demuth, dieſe ſo 
kleine, fo gering geſchätzte Tugend, die wie der un— 
geſchliffene Diamant weder leuchtet noch glänzt, iſt 
trotzdem der ſicherſte Führer zu unſerer Vervoll— 
kommnung.“ 

„Wenn die Demuth von einer Mutter verlangt, 
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daß Sie ſich vor einem wahnwitzigen und in Tollheit. 
verrannten Sohne erniedrigen und ihn fürchten ſoll; 
wenn dieſe Tugend verlangt, daß ſeine Mutter ihm 
Flügel leihe, ſtatt ihm Hinderniſſe in den Weg zu 
legen, damit er in den Abgrund ſtürze — Ceñor, 
dann entſagt eine gute Mutter einer ſolchen Tugend.“ 

„So lange Sie das Geſchehene aufrecht halten,“ 
ſagte der Pater Salvador ſich erhebend, „dürfen Sie 
unter meiner Leitung ſich nicht den heiligen Sacra— 
menten nähern.“ 

„Wohl denn,“ verſetzte die Marquiſe mit ge: 
reiztem Stolze, „wohl denn, es gibt noch andere 
Prieſter in Sevilla, die die Sache von einem andern 
Geſichtspunkte aus betrachten und von mir nicht 
etwas verlangen werden, das meine Würde beein— 
trächtigt. Es mag die Veranlaſſung zurückge— 
nommen werden, ſo wird auch die daraus entſtehende 
Folge aufhören. Predigen Sie dieſe Demuth dem 
Sohne, dem ſie beſſer anſtehen würde als der Mutter.“ 

„Ich bin nicht ſein Gewiſſensrath, Señora; 
Sie wiſſen es.“ 

„Noch ſind Sie es mehr von mir; ich will je— 
nem Unbändigen nicht dieſen Vortheil laſſen.“ 

„Dann hat hier mein Amt ſein Ende erreicht,“ 
verſetzte der Beichtiger ohne ſich zu erzürnen. „Unſer 
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Joch laſtet auf dem, der es trägt, ſo leicht, daß der 
Wunſch genügt, es abzuſchütteln; und es iſt geloͤſt. 
Was von Gott kommt, kommt von freiem Willen 
begleitet, damit das Gute verdienſtlich ſei, und das 
Böſe keine Entſchuldigung habe. 

Was mich anbelangt,“ fügte der ehrliche Beicht— 
vater hinzu, „ſo gehe ich als Seelſorger nicht 
von dem ab, was ich für meine Pflicht erkenne; 
halten Sie ſich gegenwärtig, daß, wenn ich nicht 
nachgebe, es geſchieht, weil ich nicht darf und mein 
Gewiſſen es mir verbietet ; und daß, wenn Sie es 
nicht thun, Ihr Starrſinn daran Schuld iſt.“ 

Mit dieſen Worten grüßte er fte und verließ 
langſamen Schrittes das Zimmer; und als die letzte 
Falte der groben Capuzinerkutte in den Angeln der 
Thür verſchwunden war, hörte er eine erſtickte Stimme, 
die ausrief: „Pater Salvador! Pater Salvador! 
Kehren Sie zurück — ich gehorche!“ 

Die religiöſe Frau hatte über ihre Leidenſchaf— 
ten geſiegt; die Katholikin trat der Schlange auf 
das Genick! 

Bei dieſem Ausrufe hatte die Marquiſe ihr 
ſtolzes Haupt auf ihre Hände ſinken laſſen, und ein 
Strom von Thränen füllte endlich ihre trockenen Augen. 

Der Pater Salvador kehrte wieder um. 
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„Tochter!“ ſagte er zur betrübten Mutter mit 
tiefbewegter Stimme, „in dem liegt mehr Verdienſt, 
als in einem Jahre ascetiſchen und vollkommenen 
Lebens!“ 

Den folgenden Tag verließ Carlos Sevilla, 
von dem Fluche freigeſprochen, mit heftigem Schmerz 
ſein gegenwärtiges Gluͤck opfernd, aber unerſchüuͤt— 
terlich in ſeinen Hoffnungen auf das zukünftige. 


Fünftes Capitel, 


Einen Monat nach den erzählten Vorfällen 
herrſchte in dem Zimmer Elia's, das noch vor 
Kurzem das Sanctuarium der Blumen, der Ge— 
ſänge und der Fröhlichkeit geweſen, eine tiefe Stille. 
Die Gardinen waren ſorgfältig vor den Fenſtern 
zugezogen, um das Licht des Tages aufzuhalten. 
Den Wohlgeruch der Narden und des Jasmins er— 
ſetzten Lavendel und Zuckerrauch; Pomaden, Bänder 
und Blumen hatten ihren Platz auf dem Toiletten— 
tiſche Arzneitränken, Pillen und Recepten überlaſſen. 
Die gnadenreiche Jungfrau, welche die Aſſiſtentin 
beſonders verehrte, und der heilige Antonius, der 
Lieblingsheilige Mariens, hingen über dem Bette. 
Auf dem Kaſten ſtand ein Crucifir, vor welchem 
eine geweihte Kerze brannte; unter den Kiſſen eines 
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lilienweißen Bettes blickten carmoiſinrothſeidene und 
goldene Schnüre eines Beutelchens mit Reliquien 
hervor, welche die Nonnen geſchickt hatten. 

Endlich fand man dort alle jene katholiſchen 
Vorbereitungen, welche der Unglückliche, dem der 
Glaube fehlt, anſieht, ohne verſtehen zu können, wie 
ſie in der Gefahr ermuthigen, im Schmerze aufrecht 
erhalten und den Tod verſüßen können. 

Am obern Ende des erwähnten Bettes ſaß 
die Aſſiſtentn; idieſer gegenüber zu den Fuͤßen des 
Bettes ſaß Don Benigno, der abwechſelnd und voll 
Sorge ſeine Blicke bald auf die im Bette Liegende, 
bald auf ſeine Senora heftete, deren niedergeſchlagene 
Miene die Spuren der durchwachten Nächte und 
des Kummers zeigte. An der andern Seite des 
Bettes ſaß Marie auf einem niedrigen Stuhle, in 
der Hand ein Stäbchen haltend, an deſſen oberem 
Ende ein Büſchel von Papierſtreifen befeſtigt war, 
um damit jede Fliege oder Mücke zu entfernen, die 
ſich dem Lager, auf welchem Elia ruhte, näherte. 
Dieſe lag unbeweglich auf ihrem Bette; die brillanten 
Farben der Geſundheit und der Jugend waren von 
ihrem Antlitz verſchwunden; von einer gewiſſen Ent— 
fernung aus betrachtet, hätte man das ſchlafende 
Mädchen nicht von ihren weißen Betttüchern un— 
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terſcheiden können, wenn nicht ihr Haar die Umriſſe 
ihrer ſchönen Stirn begrenzt hätte. Dieſes fiel in 
zwei lange Flechten getheilt ihr zu beiden Seiten 
herab, ſo daß es einer abergläubiſchen Einbildung 
erſcheinen konnte wie der Tod, der ſeine ſchwarzen, 
fleiſchloſen Arme auf jenes ſchlaffe Haupt legte, um 
es mit ſeiner Hand als Beute fortzuſchleppen. 

Dieſe Gruppe, die wir beſchrieben haben, war 
von höchſtem Intereſſe und bildete einen Gegenſatz 
zu jenen, welche wir uns zu unſerm Troſte vorzu— 
ſtellen pflegen, in welchen mitleidige Engel über 
das Elend der Menſchheit wachen, während in der, 
die wir ſchildern, ein Engel es iſt, der von drei 
Weſen bewacht wird, die das Elend in ſich faßten, 
die Aſſiſtentin perſonificirte das Alter, Don Be— 
nigno die Kraftloſigkeit und Marie die Kränk— 
lichkeit. 

„Dies iſt der längſte und ruhigſte Schlaf, den 
fte noch hatte,“ ſagte die Aſſiſtentin mit leiſer 
Stimme. 
| „Gewiß,“ antwortete Don Benigno, feine 
große Uhr herausziehend; „dreiundvierzig und eine 
halbe Minute.“ 

„Ja, heute iſt der Tag des heiligen An— 
tonius!“ rief Marie aus, ihre Hände mit dem 
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lebhaften Ausdrucke einer inbrünſtigen Dankbarkeit 
gegen das Bild des Heiligen ausſtreckend. 

Nach einer Pauſe ſagte die Aſſiſtentin, als 
wenn das, was ſie ſagte, die Frucht ihres frühern 
Nachdenkens wäre: 

„Carlos iſt fortgegangen, wie man mir ſagte, 
und iſt nicht einmal gekommen, ſich von mir zu 
beurlauben! Ja nicht einmal von meinem armen 
Mädchen, das er ſo gern zu haben ſchien; — noch 
von Ihnen, Don Benigno, der Sie ſo viel Geduld 
mit ihm hatten. Wer hätte das geglaubt. Was iſt 
den Gliedern dieſer Familie in den Sinn gekommen! 
Niemand ſehe ich außer Fernando, der ſeinen 
Bruder mit der Eile der Abreiſe ſchlecht genug ent— 
ſchuldigte. Und meine Schwägerin — härter als 
Stein und grauſamer als der König Don Pedro — 
beſucht nicht einmal mein Mädchen, nachdem ſie es 
an den Grabesrand gebracht hat; noch läßt ſie ſich 
herab, eine Empfehlung zu ſenden! Das übertrifft 
Alles! Wenn Sie da noch Worte der Entſchuldi— 
gung haben, Don Benigno — und wie gut paßt 
dieſer Name für Sie, und daß man Sie nicht 
Zacharias getauft! — wenn Sie da noch eine 
Entſchuldigung finden, nenne ich Sie Don Be— 
nigniſſimo, — wie mein Carlos ſagte, daß Sie 
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im Stande find, dem Herodes einen Altar zu 
errichten.“ | i 

In dieſem Augenblicke ſchlug Elia ihre ſchoͤnen 
Augen auf und heftete fte mit einem unbeſchreib— 
lichen Ausdrucke von Sanftmuth und Dankbarkeit 
auf die Perſonen, welche ſie umgaben. Don Be— 
nigno erhob ſich geräuſchvoll und eilte, auf der 
Seite die Vorhänge herabzulaſſen, wo ein Strahl 
der Sonne eindrang. 

Marie beeilte ſich, die Falten der Betttücher 
zu glätten und auszuziehen, während die Aſſiſtentin 
die Hand der Kranken nahm, ihre Wärme und 
ihren Pulsſchlag beobachtete und dann ihre Hand 
auf die glatte Stirn der Kranken legte. 

„Wie wird es mir möglich ſein,“ ſagte Elia 
mit ſchwacher Stimme, „für ſo viele Wohlthaten 
dankbar genug ſein zu können? Ein Herz genuͤgt 
nicht; ein Leben reicht nicht hin.“ 

„Schweige,“ antwortete die Aſſiſtentin, die 
Hand auf ihren Mund legend, „ſchweig, Närrchen! 
Wir ſind es, die Dir dankbar ſein müſſen, daß 
Du nicht geſtorben biſt, und Dich raſch erholſt, 
Deine Arzeneitränke aus der Apotheke fleißig neh— 
mend, wie ein gutes, folgſames Mädchen, das Du 
biſt! Ach, mein Kind, wenn Du fehlteſt — wuͤr— 
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es eine Sonne in dieſem Hauſe, Blumen im Garten 
oder Troſt fuͤr uns geben? 

Jetzt, mein Herz,“ fügte die Aſſiſtentin nach 
einer Weile hinzu, „gehe ich in die Kathedrale, die 
Meſſe zu hören, welche ich der heiligen Jungfrau 
verſprach, wenn ſie Dich herſtellte. Es iſt zehn 
Uhr und um elf wird die Meſſe geleſen. Lebe 
wohl, mein Engel! Marie, erzähl' ihr eine Ge— 
ſchichte und unterhalte ſie bis zu meiner Rückkehr.“ 

Als die Aſſiſtentin und Don Benigno fort 
waren, befanden ſich Elia und ihre Amme zum 
erſten Male ſeit der Beſſerung Elia's allein. Dieſe 
heftete lange Zeit ihre Augen auf die Mariens, 
und in ihrem ſanften, ſchmachtenden Blicke lag eine 
Bitte, die ihre Lippen nicht einmal vor ihrer Amme 
auszuſprechen wagten. 

Mariens Scharfſinn verſtand ſchnell dieſe 
ſtumme Frage, die ſie erwartete und befürchtete, denn 
ſie wollte nicht, daß Elia die Abreiſe Carlos' er— 
fúbre, die Marie hoͤchlich mißbilligte. Andererſeits 
befürchtete fte, fte möchte es bei der erſten Gelegen— 
heit durch die Aſſiſtentin erfahren, die unaufhörlich 
von ihrem Neffen ſprach. Wenn ſie es ſo plötzlich 
von der Señora erfahren wurde, könnte es fte er— 
ſchrecken und Veranlaſſung zu manchen Nen ſein. 


Elia, II. 
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Marie ergriff alſo ein indirectes Mittel, um mit 
einem Male und mit einer Hand die Wunde zu 
ſchlagen und den Balſam zu reichen. 

„Ich werde Dir eine Geſchichte erzählen, wie 
es mir die Señora befohlen hat,“ ſagte ſie und 
begann mit folgenden Worten: 

„Es war einmal eine Hirtin, die war ſo gut, 
ſo lieblich und ſo chriſtlich, daß es eine Freude war. 
Als ſie eines Tages ihre Schafe an ſehr einſamen 
und verlaſſenen Stellen weidete, kam ſie in ein 
kleines Thal, das friſcher und gruͤner als ein Strauß 
von Baſilienkraut war. Inmitten von vielen 
Waldblumen, die ſie unter ſich begraben zu wollen 
ſchienen, bemerkte ſie Ruinen, deren Mauern ſo 
traurig daſtanden, wie Einer, der weder leben noch 
ſterben kann. In der, welche am meiſten hervor— 
ragte und noch am feſteſten ſtand, — dank einer 
Cypreſſe, die hinter ihr emporgewachſen war, wie 
um fte zu ſtützen, — ſah man in einer Niſche ein 
Marienbild. Deſſen Bekleidung, die der Wind zer— 
riſſen und die Regengüſſe eingeweicht hatten, war 
farblos und in Fetzen verwandelt worden. 

Nichts zierte die Niſche als Spinnengewebe 
und ein Epheuzweig, der ſeine ſchwachen Blatter 
zwiſchen das Unwetter und das Bild drängte. Die 
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kleine Hirtin begann bitterlich zu weinen, indem ſie 
ſagte: „Ach! meine Mutter! meine Mutter! wie allein 
und verlaſſen Du biſt! Welcher Schmerz! welcher 
Schmerz! daß die Königin des Himmels ſo vernach— 
laͤſſigt auf Erden iſt! Wer doch reich wäre, um 
hier dieſe Capelle wieder zu erbauen und Deinen 
Cultus hier wieder einzuführen. 

Wer nur ſo viel hätte, Dir ein Kleid kaufen 
zu können! 

Und die Hirtin, die nicht mehr thun konnte, 
begann die Niſche zu reinigen, und umgab ſie mit 
Kränzen, die ſie aus Feldblumen machte; und alle 
Tage machte fte, während ihre Schäflein weideten, 
friſche Kranze, um damit die Niſche der Jungfrau 
zu ſchmücken, und lehrte ihre Lämmlein, vor dem 
Bilde die Knie beugen. 

Da geſchah es einmal, daß ein ſehr ſchöner 
Prinz, von ſeiner Jagd zurückkehrend, in dieſes 
Thal kam, und als er dieſe ſo ſchöne und gute 
Hirtin ſah, verliebte er ſich ſterblich in ſie und 
ſagte ihr, daß er ſie heirathen wolle. Aber die 
Königin, die hochmüthiger als der leidige Lucifer 
war, wollte nicht eine ſchöne und fromme Hirtin 
zur Schwiegertochter, ſondern eine Prinzeſſin, und 
wäre ſie auch böſer als Barrabas und häßlicher als 
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ich. Und um ihn von ſeiner Liebe abzubringen, 
ſchickte ſie ihren Sohn mit einer Geſandtſchaft in 
ein benachbartes Reich. Der Sohn, der nur zu, 
ja, nur zu gehorſam war,“ — Marie wiederholte 
das nur zu und betonte es ſtark, — „befolgte den 
Befehl; aber kehrte bald und noch verliebter ge— 
worden durch die Entfernung zurück, wie es treuer 
Liebe zukommt, und verheirathete ſich mit der Hirtin 
nach Geſetz und Ordnung, wie ich mich mit dem 
Schulmeiſter; und die Hirtin erbaute der Jungfrau, 
die ſie zum Lohne, daß ſie eine ſo fromme Ver— 
ehrerin von ihr war, ſo glücklich und reich gemacht 
hatte, die Capelle von Neuem, wie fte es ihr gelobt 
hatte; und das iſt das Ende von meiner Geſchichte 
mit Brot und Pfeffer und einem Körnchen Salz; 
weiter weiß ich nichts zu erzählen.“ 

„Nein, Marie,“ — ſagte Elia mit trauriger 
und ſchwacher Stimme, während ihre Thränen un— 
aufhaltſam über ihre bleichen Wangen rollten, denn 
ſie hatte ihre Amme verſtanden und wußte, daß 
Carlos abgereiſt war; „ſo geht die Geſchichte nicht 
aus; denn ich weiß es beſſer. Du haſt ſie nach 
Deinem Gutdünken verändert und ein Märchen 
daraus gemacht. Die Wahrheit iſt, daß die un— 
glückliche Hirtin nie mehr ihren ſchönen Prinzen 
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ſah. Wohl aber hörten die Hirten eines Nachts 
Stöhnen, ſie näherten ſich dem Orte, wo ſie es 
gehört, und beim Eintreten in die Hütte der Hirtin, 
die zwiſchen den Ruinen ſtand, fanden ſie die 
Hirtin auf dem vom Regen durchnäßten Stroh aus— 
geſtreckt liegen, ihr Köpfchen fiel auf den harten 
Boden, und als ſie ſie ſo elend fanden, eilten ſie, 
ein Kloſter davon zu benachrichtigen, aus welchem 
gleich zwei Mönche abgeſandt wurden, ihr beizu— 
ſtehen. Als ſie ſich der Hütte näherten, ſahen ſie 
eine ſehr große Helle und dachten, ſie ſei brennend. 
Als ſie aber eintraten, ſahen ſie Knaben, deren 
weiße Kleider ſo glänzten, daß ſie dieſe Helle ver— 
urſachten. Ueber die Hirtin gebeugt, ſtand eine 
ſehr ſchoͤne Dame, die deren Haupt aufrecht hielt 
und an ihre Bruſt lehnte, und als ſie eintraten, 
ſahen ſie die Hirtin lächeln, ſeufzen und ſterben. 
Dann gab die ſchöne Dame jenen huͤbſchen 
Knaben ein Zeichen, daß ſie ſich näherten, und ſie 
nahmen ſie mit ſich in den Himmel; denn es waren 
Engel und die heilige Jungfrau von den Ruinen; 
und dieſe kehrte in ihre Niſche zurück, um noch 
mehr Seelen für den Himmel zu gewinnen. Das 
iſt die Wahrheit, Marie: Du haſt Alles verdorben, 
indem Du einen Prinzen hineinbrachteſt. Oh! glück— 
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liche Hirtin, Marie, die niemals ihr Herz theilt 
und es ganz für Gott und Marien erhielt. 

Ich, liebe Amme, werde mich an einen Ort 
begeben, wo ich meine Seele reinige, und mich 
eines ſolchen Schickſals würdig mache!“ 

Elia erhob ihre Blicke zu dem Bilde der 
Jungfrau, und ihre Thränen verſiegten, als wenn 
weltliche Thränen nicht Aufnahme im Himmel 
fänden. Als Marie ſie fo verklärt in ihrer Schön— 
heit und ſo erhaben in ihrer Frömmigkeit ſah, 
wandte ſie ſich dem Bilde der Jungfrau zu; denn 
es war ihr vorgekommen, als wenn dieſe ihre Blicke 
denen entgegenſenkte, die Elia zu ihr erhob. 


Sechstes Capitel. 


Die arme Marie, deren moraliſche Energie ihre 
körperliche Schwäche überwunden hatte, wie es jeder 
Frau ergeht, die liebt, bemerkte, als ihr Geiſt mit 
der Beſſerung Elia's ſich beruhigte, daß ſie ihren 
Kräften zu viel zugetraut hatte. Dieſe waren ſo 
erſchöpft worden, daß ſie genöthigt war, das Bett 
zu hüten. Ihr Zimmer war in einem Halbgeſchoß 
unter dem Elia's gelegen, und ging wie dieſes in 
den Garten hinaus. Marie hatte eben ihr Bett 
verlaſſen; ſie ſaß dem Fenſter gegenüber, das Haupt 
auf die Hand geſtützt, und blickte in trauriges Nach— 
denken verſunken zum blauen Himmel empor, über 
welchen hohe Wolken glitten, weiß und rein, wie 
Alles, was ſich von der Erde erhebt. Der Jasmin, 
welcher die Gitterſtäbe des Fenſters umſchlang, ſchien, 
von der Abendluft bewegt, mit ſeinen weißen Fin— 
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gerchen an die Scheiben zu klopfen, wie um Marie 
einzuladen, dieſe zu öffnen und an ſeinem Dufte 
ſich zu laben. Die Nachtviole, die weder Licht noch 
Lärm liebt, wartete, bis die Sonne vollends unter— 
gegangen war und die Vögel verſtummten, um 
ihren Duft durch die Nacht auszuhauchen. Die 
Cypreſſen, in welchen Legionen von Vögeln wie in 
einem Heiligthum ihre Zuflucht finden, ſtanden wie 
grüne Thürme von Babel da. Das Schilf der 
aufgelaſſenen Teiche machte den luſtigen Waſſerblaſen 
Platz, welche hervorquollen, wie die Kleinen, wenn 
ſie aus der Schule kommen, um wie dieſe ihren 
Aufenthaltsort zu einem heitern Bilde zu machen. 

„Nun, Marie,“ ſagte Pedro, der eben mit 
einer Schale Suppe, die er ihr brachte, eintrat, „wie 
geht es? Wie immer, denke ich: Wenig Schmerzen 
und viel Klagen.“ 

„Was wißt Ihr, der Ihr friſch und geſund 
wie ein Apfel ſeid, und ein Geſicht wie der Jänner— 
mond habt, von Krankheiten,“ antwortete Marie. 
„Betrachtet mich doch und ſeht ſelbſt, ob ich nicht 
in dieſem Leichenantlitz ihre Siegel aufgedrückt 
trage?“ 

„Und warum ſchont Ihr Euch denn nicht?“ 
antwortete Pedro. „Hätte das Mädchen nicht gut 
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gepflegt werden können, ohne daß Ihr Euch zu 
Grunde richtet? War vielleicht Niemand da, um ſie 
zu pflegen?“ 

„Niemand wie ich, Pedro.“ 

„Phantaſien einer Kranken,“ verſetzte dieſer; 
„die Frauen bilden ſich in ihrer hohen Weisheit ein, 
daß gewiſſe Dinge nur ſie allein machen konnen.“ 

„Ja, Pedro, ja; und es ſind jene, die eine 
vollkommene Aufopferung, eine unendliche Liebe er— 
fordern.“ 

„Aber, Weib Gottes, lieben wir nicht Alle das 
Mädchen wie unſer eigenes Herz?“ 

„Die ganze Welt kann ſie lieben; aber Nie— 
mand ſo wie ich, die ich ſie geſäugt habe. Ihr 
wißt nicht, Pedro, was es heißt, ein Geſchöpf an 
ſeinen Brüſten ernähren!“ 

„Was ich weiß, iſt, daß Ihr immer einen 
Grund ſucht, um mehr und beſſer zu lieben.“ 

„Pedro,“ ſagte Marie, „laßt Euch, der Ihr 
immer ſo viele einfältige Geſchichten als Beweis und 
Beſtätigung für Eure Albernheiten anzuführen wiſſet, 
einen Vorfall erzählen, damit Ihr wiſſet, was es auf 
ſich hat, ein Geſchöpf an ſeinen Brüſten zu ernähren. 

Es war einmal ein Weib den Laſtern fo er 
geben, ſo leichtfertig und geldgierig, daß ſein Herz 
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hart und kalt wie das Metall ward, das ſein Idol 
war. Als dieſe Herzloſe einſt gebar, trat ſie an ihr 
Fenſter, das auf einen Fluß ging, und ſchleuderte 
durch dieſes das Geſchoͤpf hinab, das ſie zur Welt 
gebracht. Wenn ſie manchesmal in der Faſtenzeit 
in ſich kehrte, ging ſie beichten und beweinte ihre 
Sünden; aber ſo groß war ihre Verderbtheit, daß 
fte bald wieder in dieſe zurückfiel. 

Als ſie wieder einmal den Beichtſtuhl beſuchte, 
befahl ihr der Pater, der ſah, von wie kurzer Dauer 
die guten Vorſätze bei dieſer Verlorenen waren, daß, 
wenn fte wieder einmal in Verſuchung käme, eine 
ähnliche Schlechtigkeit zu begehen, ſie, ehe ſie dieſe 
ausführe, ihr Kind ſäugen ſolle. Das Weib ge— 
horchte; das erſtemal, als es wieder niederkam, gab 
es ſeinem Kinde die Bruſt, trat dann an's Fenſter, 
um es in den Fluß zu werfen; aber Pedro, es 
konnte nicht! es drückte es an ſein Herz, aufgelöſt 
in Thraͤnen, ward eine gute Mutter und kehrte zur 
Tugend zurück.“ 

In dieſem Augenblicke hörten ſie an die Thür 
pochen, und Pedro machte ſich aus dem Staube. 

„Wer iſt da?“ fragte Marie. 

„Wer wird es denn ſein,“ erwiederte eine be— 
kannte Stimme. 
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„Sie, Gevatterin Catana?“ 

„Ihre Dienerin.“ 

„Mögen Sie noch viele Jahre die Gottes 
ſein!“ | 

„Und auch Sie möge der Herr beſchuͤtzen,“ 
ſagte die Haushälterin der Marquiſe eintretend. 

„Von Herzen willkommen, Gevatterin,“ ant— 
wortete Marie, indem ſie aufſtehen wollte, um der 
Eintretenden entgegenzugehen. 

„Ruhig geblieben, ruhig!“ ſagte dieſe, Marie 
bei den Armen faſſend und ſie zwingend, ſich wieder 
niederzuſetzen; „das beſte Compliment iſt, wenn man 
keine Umſtände macht. Alſo in der That, waren 
Sie krank?“ 

„Ach, Gevatterin, ich habe die Nächte unter 
Martern und die Tage mit Stöhnen zugebracht.“ 

„Ja, dieſer verdammte Oſtwind!“ 

„Nein, Gevatterin, ich und der Oſtwind ver— 
tragen uns gut.“ 

„So iſt vielleicht dieſer Seewind daran Schuld, 
der feuchter iſt, als die Wellen, aus denen er ent— 
ſteigt?“ 

„Auch nicht; dieſer Wind verjagt den Nord— 
wind, der mein Feind iſt.“ 

„Was iſt es denn, Gevatterin?“ 
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„Gevatterin, der Taufſchein.“ 

„Von dieſer Farbe, meine Freundin, haben wir 
Alle ein Kleid.“ 

„Die Farbe wird dieſelbe ſein, Señora, aber 
nicht der Stoff! Der meines Kleides iſt ſchadhaft!“ 

Trotz dem war es nicht bloß das Intereſſe für 
die Geſundheit ihrer Gevatterin, wie man aus dieſem 
Geſpräche glauben ſollte, das den Beſuch der Señora 
Catana veranlaßt hatte. Dieſe hatte mit Schrecken 
die Uneinigkeit der beiden Schwaͤgerinnen geſehen, 
die bis jetzt ſo einig mit einander gelebt hatten; 
die plötzliche Abreiſe Carlos' und Elia's Krankheit; 
fte bemerkte das Zuſammentreffen aller dieſer Ereig— 
niſſe zur ſelben Zeit, ohne daß das Mindeſte in Be— 
treff der Urſachen, die dieſe Verwirrungen hervor— 
riefen, in jenem ſo ſtreng verſchloſſenen Hauſe 
durchgeleuchtet hatte. Sie kam alſo, um zu ſehen, 
ob ſie nicht aus Marien, vor der, wie ſie wußte, 
ihre Señora nichts verbarg, etwas herausbringen 
könne. Aber um aus Marien etwas herauszu— 
bringen, war große Geſchicklichkeit vonnöthen, denn die 
Discretion der treuen Dienerin war eben ſo bekannt. 
So kam es, daß Catana das Geſpräch einleitete, 
indem ſie von dem Punkte ausging, der am weiteſten 
entfernt von dem Gegenſtande war, der ſie hierherzog. 


— 
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„Gevatterin,“ ſagte ſie, „ich komme, um Sie 
zu bitten, mir zu ſagen, wie Sie den Orangen— 
pudding machen; denn meine Señora hält mir 
immer vor, daß Sie ihn beſſer machen, als ich.“ 

Marie war über dieſen offenbaren Triumph 
ſehr geſchmeichelt, der ihr durch die Anerkennung 
ihrer Nebenbuhlerin zu Theil ward; ſie lächelte mit 
mehr Befriedigung als Apollo, da er über Marſyas 
triumphirte; aber großmüthiger als der Gott, be— 
friedigte ſie ihre Nebenbuhlerin, ſtatt ſie zu ſchinden, 
durch folgende Antwort: 

„Die Marquiſe thut mir ſehr viel Ehre an. 
Da wird man wohl auch ſagen können: „Niemand 
iſt in ſeinem Lande Prophet.“ Das iſt der Pudding 
meines Mädchens, wie ihn meine Señora nennt; 
und ich werde Ihnen ſagen, wie ich ihn mache. 

Auf den Saft von neun Pomeranzen nimmt 
man ein halbes Pfund geſtoßenen Zucker, den man 
früher mit zwölf Dottern von friſchen Eiern ver— 
rührt, und zwei volle Löffel feinſten Mehls; dann 
nimmt man ein Modell von Blech, ſchmiert es mit 
flandriſcher Kuhbutter, die man früher am Lichte 
zergehen läßt, damit kein Theil des Modells ohne 
Butter bleibt; denn ſonſt mochte die Maſſe ankleben. 
Man gibt ſie zum Verkochen in eine Dunſtcaſſerole, 
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die man mit einem blechernen Deckel und mit glü— 
henden Kohlen zudeckt, welche erneuert werden, ſo 
bald ſie verlöſchen.“ 

Catana dankte Marien für das ausführliche 
Recept und ſagte dann: 

„Wiſſen Sie nichts Neues, Gevatterin?“ 

„Was wollen Sie, das ich wiſſen ſoll,“ ver— 
ſetzte Marie, „die ich hier zwiſchen meine vier 
Mauern eingeſchloſſen bin, wie das Küchlein in der 
Eiſchale? Ich ſehe außer Pedro Niemand, mit dem 
man ein vernünftiges Wort ſprechen koͤnnte; und 
dieſer ſagt nichts, da er ſo unverſchämt iſt zu be— 
haupten, einer Frau etwas ſagen, iſt ſo viel als es 
ausrufen laſſen.“ 

„Wiſſen Sie, Gevatterin,“ ſagte Catana, „daß 
der franzöſiſche Koch der Frau Gräfin, der ſich ein 
größeres Anſehen als ein Grande von Spanien 
gibt, vor einigen Tagen aufkündigte, weil, wie er 
ſagte, die Thiere hier nicht gemäſtet werden, 
die flandriſche Butter ranzig iſt, und die Hühner 
mager! Aber die Gräfin legte zu den zwanzig Duros, 
die er als Lohn hat, zehn hinzu, und ſo ließ er 
ſich herab zu bleiben.“ 

„Bleiben Sie mir vom Leibe mit dieſem Prinzen 
der Caſſerolen!“ antwortete Marie; „meine Señora 
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fagt, daß ihr ſeine Speiſen nicht ſchmecken, und er 
nicht einmal einen Pfau braten kann.“ 

„Aber, Gevatterin, unter uns, da Niemand da 
iſt, der uns hören könnte, iſt es nicht ein wahres 
Unglück, daß die beiden Damen, die ſo zu einander 
paßten wie die Finger einer Hand, ſich überworfen 
haben?“ 

Mariens Phyſtognomie, die bis jetzt eben fo 
offen als zufrieden geweſen über den erſt gefeierten 
Triumph, der ſie auf eine Höhe ſtellte, von welcher 
fte den Schüler des Caréme über die Achſeln ſah, 
veränderte plötzlich den Ausdruck, als ſie dieſe Worte 
hörte, und nahm wieder ihren gewöhnlichen, eſſig— 
ſauren an. 

„Was dieſe Uneinigkeit verurſachte,“ fuhr Ca— 
tana fort, „iſt ſelbſt für die älteſten und treueſten 
Diener des Hauſes ein Geheimniß. Ich wette, daß 
die Senora Aſſiſtentin gegen Sie nicht ſo verſchloſſen 
war, und Ihnen nichts unbekannt geblieben iſt von 
dem, was ſich zugetragen haben muß. Sehen Sie, 
das iſt doch eine ärgerliche Sache, wenn man, nach— 
dem man ſo viele Jahre in einem Hauſe geweſen, 
ſich dort wie eine Frem de behandelt ſieht, und nicht 
weiß, was man antworten ſoll, wenn die Leute 
Einen fragen.“ 
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Marie war nicht gleich zu einer Antwort bereit; 
endlich ſagte fte: 

„Gevatterin, wenn Sie etwas wiſſen wollen, 
was mich betrifft, ſo werde ich Ihnen, als meiner 
Freundin, mein Herz erſchließen; aber wenn es meine 
Senora angeht, fo verzeihen Sie, wenn ich ſchweige; 
denn wenn ich auch meine Fehler habe, bin ich doch 
treu wie Gold, zuverläſſig wie das Gewicht, und 
darf man mir vertrauen wie dem Siegel. 


Siebentes Capitel. 


Einige Zeit nachher ſaßen in dem Zimmer 
Elia's dieſe und die Aſſiſtentin ſich gegenüber, vor 
einem Tiſche, der mit Geſchenken bedeckt war, welche 
die Señora für ihr Mädchen zu kaufen befohlen 
hatte, deren tiefe Traurigkeit man bemerkte trotz der 
Anſtrengungen, die die Unglückliche machte, ſie zu 
verbergen. Elia war ſchöner als je, denn wenn 
die erſten Thränen, die ein Weib vergießt, auch in 
ſeinen Augen den offenen, heitern Blick der Kind— 
heit verlöſchen, ſo weihen ſie in ihnen den gefühl— 
vollen und geiſtig belebten Blick der Jugend ein; 
ſie ſind wie das Pedale, welches die Melodien, die 
aus dem Herzen kommen, dämpft und mildert; ſie 
bilden einen Gazeſchleier, der, ohne es zu verbergen, 
ſich zwiſchen das Weib und die Augen legt, welche 


es anſehen. 
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Die Aſſiſtentin und Marie, welche Letztere auf 
einem niedrigen Stuhle ſaß, beſprachen das Capitel 
der Geſundheit mit einander. 

„Gewiß, Marie,“ ſagte die Aſſiſtentin, „wenn 
wir Elia nur Hühnerſuppe gegeben hatten, wie Don 
Narciſo anordnete, der Alles als einen verdorbenen 
Magen behandelt, wäre ſie dahingeſchwunden.“ 

„Er ſagt, daß die Diät das Uebel tödtet,“ be— 
merkte Don Benigno. 

„Und auch die Perſon,“ verſetzte die Aſſiſtentin. 
„Dieſe Herren, die auf die neue Art curiren, ſind 
wie Jener, der, um eine Fliege auf der Stirn ſeines 
Nachbars zu tödten, ihr einen ſolchen Schlag mit 
der Keule verſetzte, daß er ihn ſelbſt tödtete.“ 

„Und da kamen ſie mir recht,“ ſagte Marie, 
„mir, die ich die Suppe kochte. Die, welche übrig 
blieb, war den folgenden Tag ſchon eine Gallerte, 
ohne daß ich, um ſie gerinnen zu machen, Schnee 
gebraucht hätte, wie der Caſſerolenprinz der Frau 
Gräfin.“ 

„Und jetzt, mein Kind, da Du wieder herge— 
ſtellt biſt,“ ſagte die Aſſiſtentin, „mußt Du wieder 
froh und zufrieden werden, wie Du es früher warſt; 
denn ich ſehe nicht ein, warum Du Dich dieſer 
Traurigkeit, die Dich ergriffen hat, überlaͤßt. Wenn 
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es mir nur möglich wäre, zu errathen, was Dich 
zerſtreuen könnte! Ach!“ fuhr ſie fort, zu Don 
Benigno gewendet, „wo iſt jener Brief, der während 
der Krankheit des Mädchens kam, und den ich Ihnen 
zum Aufheben gab? Bringen Sie ihn jetzt, da ich 
mich daran erinnere; es könnte ſein, daß er meinem 
Herzenskinde Zerſtreuung macht.“ — 

Man mußte ſo unſchuldig und frei von aller 
Argliſt ſein, wie es die Aſſiſtentin war, um die 
Verlegenheit und Bewegung nicht zu bemerken, welche 
ihre Worte in den Perſonen, bie fte anhöͤrten, her— 
vorriefen; Alle drei ſchwiegen. 

„Habe ich griechiſch geſprochen?“ ſagte die 
Senora nach einigen Augenblicken. 

„Die Verwirrung in jenen Tagen war ſo groß,“ 
erwiederte Marie, als ſie die hohe Röthe auf Elia's 
Wangen und den angſtvollen Blick in ihren Augen 
bemerkte, „daß Don Benigno wohl den Brief ver— 
loren haben wird.“ 

„Don Benigno einen Brief verlieren!“ rief die 
Aſſiſtentin aus, „das iſt ein Einfall! Ueber einen 
ſolchen Mann ein ſolches Urtheil! Es ſcheint, daß 
Du ihn erſt ſeit geſtern kennſt, Maruja! Nicht wahr, 
Don Benigno, Sie haben ihn nicht verloren?“ 


„Nein, Señora, ich habe ihn nicht verloren,“ 
6 * 
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verſetzte dieſer, zu ehrenhaft und wahrheitstreu, um 
Marien in ihrem Stratagem zu unterſtützen. 

„Warum gehen Sie denn nicht, ihn zu holen?“ 
frug die Aſſiſtentin. 

„Senora,“ erwiederte Don Benigno verwirrt, 
„ich fürchte, es moͤchte dem Mädchen ſchaden, ſeine 
Augen durch das Leſen eines Briefes anzuſtrengen, 
der ſo wirr iſt, daß man ſelbſt die Ueberſchrift kaum 
entziffern kann.“ 

„Sie werden ihr den Brief vorleſen, wie Sie 
mir meine vorleſen,“ antwortete die Aſſiſtentin. 

„Aber,“ meinte Marie mit einem Lächeln, das 
heiter und ſcherzhaft ſein ſollte, aber eher ein Grinſen 
ſchien; — „aber Señora, die Señorita konnte ihre 
kleinen Geheimniſſe haben, die ſie nicht entdeckt 
haben möchte!“ 

„Geheimniſſe! — und für mich!“ rief die Aſſt— 
ſtentin aus, Elia mit Erſtaunen anblickend, und da 
fte die Röthe, welche ihre Wangen deckte und die Ver— 
wirrung, die ſich in ihren Zügen malte, bemerkte, 
ſetzte ſie hinzu: „Nun gut. Sprechen wir nicht 
mehr von dem Briefe, da er Geheimniſſe enthält.“ 

„Nein, ich will keine haben,“ rief Elia aus; 
„ſie würden mein Gewiſſen wie eine Schuld drücken 
und mein Herz wie eine Undankbarkeit. Don Be— 
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nigno, ſetzte ſie hinzu, ich bitte Sie, bringen Sie 
den Brief.“ 

Don Benigno blieb unbeweglich und blickte 
Marie an, wie der Müller den Wind. Dieſe zupfte 
Elia an den Rockfalten, während ſie leiſe zu ihr 
ſagte: „Es iſt jetzt nicht die Zeit dazu, Elia; warte, 
bis er zurückkehrt; Du haſt Niemand, der Dich 
unterſtützt.“ 

„Bringen Sie den Brief, Don Benigno,“ ſagte 
die Aſſiſtentin laut. „Elia hat Recht, wenn ſie 
ihrer Mutter nichts verbergen will und ich finde es 
in der That befremdend, daß Jemand ſie davon ab— 
zuhalten ſuche.“ 

Don Benigno gehorchte augenblicklich und 
kehrte mit dem Briefe zurück, den er Elia über— 
reichte; dieſe legte ihn, ohne ihn zu öffnen, in die 
Hände ihrer Mutter. 

„Weißt Du alſo, von wem er iſt?“ frug ſie 
dieſe. 

„Nein,“ antwortete Elia; „aber ich kann es 
mir vorſtellen.“ 

Die Aſſiſtentin erbrach den Brief, nahm ihre 
Brille und las: N 

„Elia, ein despotiſcher Wille, eine tyranniſche 
Pflicht zwingen mich abzureiſen, ohne mir den 
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traurigen Troſt zu laſſen, Dir Lebewohl zu ſagen, 
dieſes ſchwere Wort, welches der Abweſenheit und 
dem Tode vorangeht; ohne Dir mit der Stimme 
des Herzens die Schwüre erneuern zu können, welche 
ich hier mit meinem Blute einpräge. Mein ſollſt 
Du vor den Menſchen werden, wie Du es ſchon 
vor Gott und den Engeln biſt, ſeit dem Tage, an 
welchem ich ſie zu Zeugen anrief und an Deinen 
Finger den Goldreif ſteckte, dieſes Symbol der 
Ewigkeit. 

Laſſe Dich von den Vorwürfen nicht abhalten 
und verwirren, die Dich nicht erreichen können, die die 
Vernunft machtlos machen wird und die Zeit ver— 
ſtummen, wie es Dir meine unendliche Liebe und 
ſchrankenloſe Beſtändigkeit beweiſen werden. 

Carlos.“ 

Es iſt unmöglich zu beſchreiben, wie in der 
lebhaften Miene der Aſſiſtentin, die nie ihre Gefühle 
verbergen wollte oder konnte, nach und nach in dem 
Maße, als ſie weiter las, die verſchiedenen Ausdrücke 
von Ueberraſchung, Schrecken, Mißbilligung und 
Schmerz ſich malten. Als ſie den Brief zu Ende 
geleſen hatte, entglitt dieſer aus ihren Handen, 
welche ſie faltete und zum Himmel erhob, dann ſie 
aber wieder auf ihre Knie ſinken ließ, während ſie 
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ſich in ihre Butaca mit dem Ausrufe: „Jeſus 
Maria!“ zurückwarf. Eine lange Stille folgte dar— 
auf, die Niemand zu unterbrechen wagte, denn die 
Senora war ſo in ihre Gedanken vertieft, daß ſie 
nicht einmal das herzzerreißende Schluchzen Elia's 
hörte. Schwere Thränen rollten über die abgezehrten 
Wangen Mariens, die ihre geliebte Tochter mit 
einem ſolchen Ausdrucke von Liebe und Mitleid an— 
blickte, daß ihre Seele ſich in dieſem Blicke aufzu— 
löſen ſchien. Don Benigno heftete ſeine Augen mit 
Angſt und Sorge auf ſeine Señora, 

„Darum alſo war es!“ ſagte nach dieſer langen 
Pauſe die Aſſiſtentin; und ſchwieg dann wieder. 

Aber Elia, die ſie verſtanden hatte, beendigte 
den Satz. „Ja,“ ſagte ſie, „darum kam die Mar— 
quiſe, um, wie ſie mußte, mich aufzuklären und zu 
verhindern, daß meine Unwiſſenheit noch länger die 
Liebe und Verblendung ihres Sohnes mißbrauche, 
und es war zartfühlend von ihr, daß ſie das Nein, 
welches Alles wieder an ſeinen Platz bringen ſollte, 
in den Mund legte, aus dem das Ausſprechen 
deſſelben nicht die verletzte, welche es traf. Sie 
ſehen, meine Mutter, ſie that, was der guten und 
edeln Mutter Carlos' und der großmüthigen Dame, 
die ſich für mich intereſſirte, zukam. Ihre Klage 
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über ſie konnte nur daher rühren, daß Sie die Ur— 
ſachen Ihres Verfahrens nicht wußten. Mutter, 
wenn Sie wüßten, wie groß mein Schmerz und 
meine Gewiſſensbiſſe ſind, durch meine Schuld die 
edle Familie, welche ich ehre und liebe, und der ich 
fo viel verdanke, entzweit zu ſehen! Mutter! Señora!” 
ſetzte ſie hinzu, ſich vor ihr auf die Knie werfend, 
„ich flehe Sie an, wie ich zu Gott flehen wuͤrde, 
verſöhnen Sie ſich mit Ihrer Schweſter. Ich will 
nicht wie die Schlange ſein, welche der großmüͤthige 
Holzhauer beſchützte, und wie dieſe Gift in die 
Bruſt träufeln, die ſie barg. Laſſen Sie Ihr Herz 
der würdigen Mutter Gerechtigkeit widerfahren, die 
jetzt über die Ehre ihres Hauſes und Stammes 
wacht, wie ſie über der Wiege ihrer Söhne gewacht 
hat, die Gefahren von den Augen, welche damals 
der Schlaf geſchloſſen hatte, und jetzt die Leiden— 
ſchaft verblendet, abwehrend. Verzeihen Sie jetzt 
ihrer gerechten Beſorgniß; war ich die Schuld der 
Feindſchaft, ſo gewähren Sie mir auch den Lorbeer 
der Verſöhnung.“ 

„Nein,“ antwortete die Aſſiſtentin. „Ich kann 
das Böſe, das man mir anthat, verzeihen, aber 
nicht das, welches man Perſonen, die ich liebe, an— 
thut. Ich entſchuldige Alles, nur nicht die Härte 
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des Herzens. Ohne mich zu befragen — ganz gegen 
meinen Willen — verrieth ſie ein Geheimniß, das nicht 
das ihrige war. Und nachdem ſie Dich an den Rand 
des Grabes gebracht, trieb ſie weder ihr Herz noch 
ihr Gewiſſen, ſich nach Dir zu erkundigen! Erhebe 
Dich, meine Tochter,“ fügte ſie hinzu, ſie bei den 
Händen faſſend, „und erwähne nicht mehr dieſe An— 
gelegenheit, wenn Du mir nicht mißfallen willſt: 
in dem Maße als ich Dich demüthig und ſanft ſehe, 
erſcheint ſie mir härter und egoiſtiſcher; alſo erreichſt 
Du das Gegentheil von dem, was Du willſt.“ 

Nachdem ſie dieſe Worte geſprochen, verſank 
die Aſſiſtentin wieder in ihre ſchmerzlichen Betrach— 
tungen. Dieſe waren bitter. „Und ich habe nichts 
bemerkt, das iſt unverzeihlich!“ ſprach ſie fur ſich, 
„Blöde! blöde wie am Tage meiner Geburt war ich! 
Ein Orrea, ein Abkömmling des Königs Don Pedro! 
Es kann nicht ſein! Gott wird es wiſſen, ob Ines 
Recht habe! Ob nicht mein Kind in ſeinem Kloſter 
glüͤcklicher geweſen wäre! Ob ich nicht Schuld bin 
an ſeinem Unglücke! Iſt es alſo möglich, daß das 
Gute ein Uebel anſtiftet? Daß auch die Güte durch 
Uebermaß, die Liebe durch Uebertreibung ſchaden?“ 
Dieſe Dilemma verſetzten die Aſſiſtentin in einen Zu— 
ſtand der Verwirrung und Verſenkung. 
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„Don Benigno,“ ſagte ſie endlich, „erklären 
Sie mir doch, der Sie ſtudirt haben, woher es kommt, 
daß Leute, die ſich von der Klugheit und Vernunft 
leiten laſſen, gewöhnlich ſicherer treffen, das Gute 
zu thun, als Jene, die ſich blind dem Zuge ihres 
Herzens überlaſſen.“ 

„Senora,“ verſetzte Don Benigno, „in meinen 
Studien, die zwar nicht bedeutend waren, kann ich 
mich nicht erinnern, etwas gefunden zu haben, was 
dieſes erklärt; aber nach meinem ſchwachen Ver— 
ſtändniß ſcheint es mir daher zu kommen, weil der 
Wirkungskreis der Klugheit die Welt iſt und der 
des Herzens der Himmel, und weil man, wie das 
Evangelium ſagt, nicht zweien Herren auf einmal 
dienen kann.“ | 


Achtes Capitel. 


Es war für die Aſſiſtentin ein ſchrecklicher 
Schlag geweſen, als ſie die gegenſeitige Neigung 
der beiden Weſen, die ſie am meiſten liebte, erfuhr. 
Aus dem unaufhörlichen Kampfe, den ihre Liebe 
und ihre Vernunft mit einander führten, wie aus 
der quälenden Unruhe, die ihr der Gedanke verur— 
ſachte, an dieſem Unglücke Schuld zu ſein, welches 
hätte vermieden werden können, wenn ſie die klugen 
Räthe ihrer Schweſter beachtet hätte, entſtand in 
dem bis dahin fo ruhigen Gemüthe der Señora ein 
fortwährender Zwieſpalt; eine nicht weichen wollende 
Melancholie, die ihre moraliſchen Kräfte zerſtörte; 
wozu die Leere kam, welche ſie in ihrem Herzen und 
Leben empfand, ſeit der Trennung, in der ſie von 
ihrer ganzen Familie lebte; denn Clara war nach 
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Cadir gegangen, die Seebaͤder zu gebrauchen. 
Dieſer Zuſtand des Leidens hatte auch auf ihre 
Geſundheit Einfluß. 

Vergebens mäſtete Pedro Pfauen mit Nüſſen; 
vergebens bemühte ſich Marie, die auserleſenſten 
Näſchereien nach ihren Recepten zu machen! Ihre 
Gebieterin, ſonſt ſo heiter und den Freuden der 
Tafel ſo ergeben, aß ſie nicht; in der Nacht hörte 
fte die Jungfer, welche in einem an das der Señora 
anſtoßenden Zimmer ſchlief, in ihrer Schlafloſigkeit 
ſeufzen und ſtöhnen und des Morgens kehrte ſie 
viel ſpäter von der Kirche zurück. 

Fernando, der nie aufgehört hatte, ſeine Tante 
täglich zu beſuchen, die er mit der Zärtlichkeit liebte, 
welche alle ihre Neffen für ſie hatten, beſprach ſich 
mit dem Arzte wegen der Hinfälligkeit, die man an 
der Senora bemerkte, und dieſer ſchlug den wohl- 
thuenden Einfluß einer Luftveränderung vor. Die 
langen Octobernächte hatten das Wetter abgekuͤhlt, 
und es war Fernando leicht, ſeine Tante zu be— 
reden, daß ſie früher als ſie zu thun pflegte, auf 
das Land zog, was auch Elia, die noch immer 
ſchwächlich war, zu Gute kommen ſollte. 

Wohl unternahm man die Reiſe, aber es fehlte 
ihr jene Heiterkeit und Behaglichkeit, womit man 
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fte fonft ausführte, wie einem Früuͤhling, dem feine 
Blumen und Vögel fehlen. 

Sie ſtiegen in dem Gaſthauſe ab, das ſich an 
der Straße befand, wo ſie wie immer der Pfarrer 
erwartete, der ihnen entgegenkam. Schmerzliche 
Erinnerungen erweckten diesmal das ärmliche Gaſt— 
haus in Allen, die ſich in demſelben verſammelten. 
Hierher hatte vor ſiebzehn Jahren der Pfarrer jenes 
verlaſſene Geſchöpf gebracht, das noch nicht einmal 
um Mitleid bitten konnte! Und hier ſollte ſie eine 
ſo große Barmherzigkeit finden, daß deren Uebermaß 
ihr vielleicht nachtheiliger wurde als die fpárliche 
und gemeſſene Jener, die ſie nur aus Pflicht aus— 
üben. Hier war ſie ihrem niedrigen Looſe entriſſen 
worden! Aber war dies ein Glück? — war es ein 
Uebel? 

Alle bewahrten, in ihre Gedanken verſunken, 
ein trauriges Schweigen, als man plötzlich einen 
Lärm hörte, die Leute des Gaſthauſes ſtürzten der 
Thüre zu und man hörte ſie zu wiederholten Malen: 
Caſtro! Caſtro! ſchreien. 

„Was iſt das? Und wer iſt jener Caſtro?“ 
frug die Aſſiſtentin. 

„Drang der Name Caſtro nicht zu Ihren 
Ohren?“ verſetzte der Pfarrer; „es iſt der Name 
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jenes unverſöhnlichen Officiers, der mit der Ver— 
folgung der Räuber betraut iſt.“ 

y Señora,” rief Maria aus in das Zimmer 
ſtürzend, „es ſind Soldaten, ſie ſind auf Räuber 
geſtoßen und bringen die Verwundeten mit ſich. 
Jeſus, welch Entſetzen!“ 

Der Pfarrer erhob ſich, um hinauszugehen. 

„Wohin gehen Sie, Senor?“ frug die Aſſi— 
ſtentin beklommen. 

„Ihnen beizuſtehen, Señora,” verſetzte der 
Pfarrer. 

Er ging hinaus, und Marie beeilte ſich, die 
Thüre zu ſchließen, um vor ihrer Senora das 
ſchreckliche Schauſpiel, deſſen Schauplatz das Gaſt— 
haus werden ſollte, zu verbergen. Mit roher Haſt 
drangen die Soldaten ein, mit ihren Gewehrkolben 
Schläge austheilend und die Verwundeten und 
Sterbenden, die nicht mehr klagten, auf dem Boden 
niederlaſſend; die Weiber ſchrien, die Pferde wieherten 
und ſtampften, und durch den ganzen Tumult hoͤrte 
man die ſtarke, befehlertheilende Stimme des Com— 
mandanten. 

„Gehen wir! gehen wir,“ rief die Aſſiſtentin 
entſetzt aus, „denn hier können wir nichts thun 
noch helfen.“ 
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„Warten Euere Excellenz, bis ſie herein ſind 
und den Durchgang frei gelaſſen haben,“ ant— 
wortete Marie, die ſich an's Fenſter geſtellt hatte 
und bleich und zitternd auf den Moment wartete, 
in welchem es ihnen möglich ſein würde, ſich von 
dieſer ſchrecklichen Scene zu entfernen. 

Nach Verlauf einiger Augenblicke öffnete ſich 
die Thür und der Pfarrer trat ein. 

Seine Miene, gewöhnlich ſo heiter und ruhig, 
zeigte ſich von einer tiefen Aufregung durchdrungen. 

Er náberte ſich der Aſſiſtentin und ſagte ihr, 
daß er ſie allein zu ſprechen wünſche, und nachdem 
er ſich abſeits mit ihr zurückgezogen hatte, ſagte er: 
— „Seſſora, zwei Schritte von hier iſt Elias 
Vater; er iſt ſterbend, erkannte mich und frug 
mich in dieſem entſcheidendſten Momente um ſeine 
Tochter. Werde ich meine Pflicht erfüllen, wenn 
ich ſie vor ihm verborgen halte? Darf ich einem 
Sterbenden ſeinen letzten Troſt entreißen? Soll mein 
Schweigen Schuld ſein, eine Tochter zu verhindern, 
ihrem Vater die Augen zu ſchließen, und wird 
meine Verheimlichung nicht die Möglichkeit rauben, 
daß ihre Gegenwart ſanfte Gefühle erwecken, die 
das Herz eines Verbrechers zu Gott erheben und 
ſeine Seele umſtimmen können, damit er nicht in 
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der ſchrecklichen bis zum Ende währenden Verſtockt— 
heit ſterbe?“ 

Die Aſſiſtentin war wie vernichtet. 

„Mein armes Mädchen!“ rief ſie mit Heftig— 
keit aus, „das würde ſie tödten! Nein, nein, nein, 
ich willige nicht ein! Welche Verpflichtung hat ſie 
gegen jenen, der ſo viele Bande zerriß, als er ſie 
verließ? Nein, nein, ſie ſoll es nicht erfahren! Ent— 
fernen Sie ſich, entfernen Sie ſich.“ 

, Señora, * ſagte der Pfarrer, „bedenken Sie, 
daß Sie kein Recht haben, ſich zwiſchen Vater und 
Tochter zu ſtellen; ſagen Sie ihr, was vorgefallen 
iſt und ſie möge entſcheiden, was ſie zu thun 
hat. Es gibt Lagen, Señora, die fo ſchwierig 
und von ſo unergründlicher Wichtigkeit ſind, daß 
man eine unermeßliche Verantwortlichkeit auf ſein 
Haupt ladet, wenn man in dieſe eingreift.“ 


Die Aſſiſtentin ſank zerknirſcht auf eine Bank 
nieder. 

Elia eilte, als ſie es bemerkte, zu ihr hin: 
„Was iſt es, Mutter!“ rief ſie aus, „was iſt vor— 
gefallen?“ 

„Es iſt kein Augenblick mehr zu verlieren,“ 
ſagte der Pfarrer. 
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„Elia, Dein Vater iſt hier und liegt in den 
letzten Zügen.“ 

Als ſie dieſe Worte vernahm, ſtieß Elia einen 
durchdringenden Schrei aus, und ſtürzte aus dem 
Zimmer; der Pfarrer folgte ihr, und als die Aſſi— 
ſtentin, zitternd, außer ſich, ſie erreichte, und 
auf Fernando geſtützt, hinzutrat, fand ſie ſie auf 
den Knien, göttlich wie die Barmherzigkeit, erhaben 
wie der chriſtliche Muth, ſchön wie die kindliche 
Pflicht, auf ihrem Schooß ein dunkles, blutiges, 
ſchreckliches Haupt ſtützend, das einem Tapfern 
Scheu eingeflößt hätte, und an ihre reinen Lippen 
eine ſchwarze, rauhe mit Verbrechen befleckte Hand 
drückend, vor deren Berührung ſelbſt der Scharf— 
richter zurückgeſchaudert ware. 

Der ſterbende Räuber hatte ſeine Augen ge— 
öffnet und ſie auf jene himmliſche Erſcheinung ge— 
heftet. 

„Dies iſt,“ ſprach der Pfarrer zu ihm, „Eure 
reine und unſchuldige Tochter, die kam, um Euch 
die Milde Gottes und den Weg zum Himmel zu 
zeigen.“ 

„Seraph, welchen Gott mir in der Todes— 
ſtunde ſendet“ — ſagte der Sterbende mit lang— 


ſamen Worten und matter Stimme — „wie die 
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Hoffnung, wie das Erbarmen — damit ich darauf 
vertraue! Bitte zu Gott um die Verzeihung, die 
ich erflehe! 

Gott wird Deine Stimme erhören, weil Du 
auf ſeine gehört haſt, die da ſagt: „Ehre Deinen 
Vater und Deine Mutter,“ und Keinen ausnimmt.“ 

Er druckte dem Pfarrer die Hand — und ſtarb. 

Elia wurde in den Wagen gebracht, der gleich 
im Galopp fortfuhr. 

„Ach!“ ſagte Marie, die vernichtete Elia mit 
ihren Aufmerkſamkeiten überhäufend, „welche Unklug— 
heit! welche Grauſamkeit! welche Barbarei! Wie 
konnte der Pfarrer eine ſolche Unmenſchlichkeit 
begehen.“ 

„Marie,“ antwortete die Aſſiſtentin, aufgelöſt 
in einen Strom von Thränen, „beurtheilen wir nicht 
das, was die Prieſter zu thun ſich verpflichtet 
glauben. Wenn ſie in ihren Handlungen das Rich— 
tige träfen, iſt unſer Urtheil eine freche Verleum— 
dung; wenn ſie mit guten Abſichten fehlten, ſo iſt 
es ein kühner Tadel, der uns nicht zukommt. Wer 
ſagt Dir, ob er nicht, was Du freilich mit Deinem 
kurzen Verſtande nicht begreifen kannſt, vielleicht eine 
Seele gerettet hat?“ 

Der Pfarrer und Caſtro blieben allein im 
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Zimmer des Gaſthauſes zurück, wo der Letztere Ver: 
ſtärkung erwartete, um die er nach Sevilla ge— 
ſchickt hatte. 

Der Abend war vorüber und die Nacht mit 
ihrer Stille eingebrochen. 

Die Beiden ſaßen an einem Tiſche ſich gegen— 
über, auf welchem eine Lampe brannte, deren Flamme 
ſich unruhig und zitternd hin und her bewegte, als 
wenn ihre Unfähigkeit, die Dunkelheit aus dieſem 
Zimmer zu verbannen, ſie ermüdete. Sie goß aber 
ihr Licht voll auf das ehrwürdige und weiße Haupt 
des Pfarrers, während das unruhige, ſtrenge Haupt 
Caſtro's, mit ſeinem ſchwarzen gekräuſelten Haar, 
im Schatten blieb, welchen der Schirm der Lampe 
machte. Dieſe beiden Geſtalten, die des Mannes 
des Friedens und die des Mannes der That, der 
eine der Apoſtel der göttlichen Macht, der andere 
der Diener der menſchlichen Macht, bildeten einen 
merkwürdigen Contraſt, — der Eine hatte in ſeinem 
einfachen, ſchwarzen Anzuge das Brevier an ſeiner 
Seite, der Andere in ſeinem bunten militäriſchen 
Anzuge ein Paar Piſtolen. 

Sie ſtanden oftmals auf, der Pfarrer, um 
nach ſeinen Verwundeten zu ſehen; Caſtro, um ſich 
an's Fenſter zu ſtellen und zu beobachten, ob ihm 
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nicht in der Stille der Nacht irgend ein Lärm die 
Ankunft der Verſtärkung, die er erwartete, oder einen 
feindlichen Ueberfall der Banditen ankünde, um ihren 
Führer zu befreien, den ſie noch nicht todt wußten. 

Endlich ſagte der Pfarrer zu Caſtro: 

„Sie führen ein ſehr múbevolles Leben; wollen 
Sie nicht ein wenig ſchlafen?“ 

„Es müſſen,“ verſetzte dieſer, „die Einen wachen, 
damit die Andern ruhig ſchlafen können.“ 

„Aber — ſehnen Sie ſich nicht manchmal nach 
Ruhe?“ 

„Es gibt keine Ruhe fuͤr mich!“ antwortete 
Caſtro mit Bitterkeit. 

„Senor,“ ſagte der Pfarrer mit ſanftem Lä— 
cheln, „dieſe Klage ertönt nur aus dem Munde der 
Verworfenen.“ 

„Und der Verzweifelten,“ verſetzte Caſtro. 

„Es gibt keinen Schmerz ohne Troſt in einer 
chriſtlichen Seele, Senor de Caſtro.“ 

„Ja, Señor, es gibt Schmerzen, die die Seele 
ohne Troſt laſſen, und für die es nur ein Ver— 
langen, eine Freude gibt.“ 

„Und dieſe iſt?“ fragte der Pfarrer. 

„Die, ſich zu rächen!“ verſetzte Caſtro. 

„Ach! hatten Sie geſagt, die, zu verzeihen!“ 
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„Wie leicht ſpricht der Mund dieſes Wort aus, 
Herr Pfarrer!“ 

„Senor de Caſtro, wenn der Mund die Kraft 
hat, es auszuſprechen, ſo wird ihn das Herz nicht 
Lügen ſtrafen.“ 

„Und glauben Sie, Herr Pfarrer, daß man, 
wie Sie wünſchen, Alles verzeihen könne?“ 

„Ohne Ausnahme!“ 

„Dann ſagen Sie mir, wie man das verzeihen 
kann, was ich Ihnen erzählen werde,“ ſagte Caſtro, 
„und wenn Sie es denkbar finden, ſo werde das 
Wort unmöglich aus der Sprache verbannt.“ 

„Auf einer Reiſe, die ich als Neuvermaͤhlter 
mit einer eben ſo zärtlich als leidenſchaftlich geliebten 
Frau machte, wurden wir von Banditen überfallen, 
die ſich ihrer und meiner bemächtigten, nachdem ich 
zwei Piſtolen abgefeuert hatte, wovon die Kugel 
der einen den tödtete, welcher mich am nächſten be— 
droht hatte; wüthend daruber, banden fte mich mit 
den Riemen der Wagenpferde an einen Baum, 
feſſelten meine Hände und ſteckten mir einen Knebel 
in den Mund. Dann ſchleppten ſie meine Frau 
herbei, die fte vor meinen Augen umbrachten, 
nachdem ſie früher ihr jede Schmach angethan 
hatten; ich ſah ſie zu meinen Füßen ſich winden 


102 Elia. 


im Schmerze der Entehrung und des Todes; ich ſah 
fte ihre verlöſchenden Augen auf meine richten, die 
mich in ihrer Agonie um Hilfe anflehten; ich zählte 
ihre Seufzer; ich ſah ſie von Allen verlaſſen ſterben; 
und ſtand dabei! — ich ſtand dabei — ohne ihr 
beiſtehen, noch von meinen Augen jenes entſetzliche 
Bild entfernen zu können! Meine Blicke waren der 
letzte und einzige Beweis der Liebe, den ich ihr 
geben konnte. Ihr Blut näßte meine Fuße! Sie 
ſtarb, indem ſie ihre Augen auf mich heftete! Sie las 
in den meinen ein unauslöſchliches Verſprechen der 
Rache — und ich lebe nur, um es zu erfuͤllen!“ 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich die Thur 
und ſie ſahen Fernando eintreten. 

Ceñor de Caſtro,“ fagte er, „ich komme, um 
eine Gunſt von Ihnen zu erbitten.“ 

„Sagen Sie nicht erbitten, ſondern befehlen 
Sie,“ verſetzte Caſtro in ſchroffem aber aufrichtigem 
Tone. 

„Können Sie,“ fuhr Fernando fort, „daruͤber 
verfügen, wem die Verbrecher, die Sie verfolgen, zu 
übergeben find?“ 

Caſtro's Miene verdüſterte ſich. 

„Kommen Sie, Señor,” ſagte er, „um zu 
Gunſten eines dieſer Räuber zu ſprechen?“ 
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„Nein,“ antwortete Fernando, „ich komme, Sie 
um einen Leichnam zu bitten.“ 

„Den des Hauptmannes vielleicht? Nein, nein, 
das kann nicht ſein; ſein Kopf ſoll auf einen Pfahl 
geſteckt werden, um im Tode die Böſen abzu— 
ſchrecken, wie er im Leben die Guten erſchreckt hat.“ 

„Schlagen Sie mir alſo meine Bitte ab?“ 
ſagte Fernando mit geſteigerter und ſtrenger Würde. 

„Ich muß,“ verſetzte Caſtro. — Aber nach 
einem augenblicklichen Schweigen ſetzte er hinzu: 
„Was wollen Sie mit dem Körper dieſes Verbre— 
chers machen? Geſchieht es vielleicht im Intereſſe 
einer phrenologiſchen Unterſuchung?“ 

„Nein, Señor,” verſetzte Fernando, „ich will 
ihn begraben.“ 

„Wie einen guten Chriſten? — wie einen Eh⸗ 
renmann?“ rief Caſtro aus. „Nein, das wäre ein 
ſchlechtes Beiſpiel.“ 


y Señor de Caſtro,“ antwortete Fernando, „die 
Lebenden beneiden nicht die Vorrechte der Todten.“ 

Caſtro ging einige Male im Zimmer auf und 
nieder. 


„Und legen Sie,“ ſagte er endlich, „viel 
Werth auf das, was Sie begehren?“ 
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„Einen unendlichen Werth!“ antwortete Fer— 
nando. 

Caſtro fuhr fort, auf und nieder zu gehen; 
plötzlich blieb er vor Fernando ſtehen: — „Nehmen 
Sie ihn mit,“ ſagte er. „Nichts kann noch darf ich 
dem Marquis de Val de Jara abſchlagen, nicht 
ſeines Standes und Ranges wegen, ſondern wegen 
ſeiner Perſon, die ich ſchon ſeit Langem ſchätze und 
verehre.“ 

„Senor de Caſtro,“ antwortete Fernando, 
„ſeien Sie verſichert, daß die Dankbarkeit und 
Achtung, welche mir die Gunſt und die Art, wie 
Sie mir dieſe erweiſen, einflößen, nie aus meiner 
Seele ſchwinden werden.“ 

Als der Tag anbrach, hatte der Leichnam des 
Banditen Ruhe und Schutz im Friedhöfe des Dorfes 
gefunden, in deſſen Kirche man eine Seelenmeſſe 
in feierlicher Stille und mit tiefer Andacht las. 
Die Kirche war noch leer; man ſah nur einen vor— 
nehmen und ſchönen jungen Mann in der Nähe 
der Canzel knien. 

Einen Monat nachher ſah das Haus der Aſſi— 
ſtentin ſehr verändert aus. Es ſchien nicht mehr 
jenes friedliche, heitere Haus, deſſen Atmoſphäre 
eine roſige Färbung zu haben und das Will— 
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kommen mit der Herzlichkeit, mit der es feine Ge— 
bieterin gab, zu wiederholen ſchien. Nein! Es 
herrſchte eine düſtere Stille in demſelben; man ſah 
nur beſtürzte und niedergeſchlagene Mienen; ſeine 
Thuren ſtanden weit offen. 

In der Nähe der Vorthür des Hofes ſtand 
ein Tiſch mit Federn und Tintenzeug; neben dieſem 
ſah man eine Liſte liegen, mit den Namen unzähl— 
barer Perſonen bedeckt, die herbeigeeilt waren, ſich 
einzuſchreiben; die Liſte begann mit folgenden 
Worten: 

„Die Kranke iſt fortwährend in größter 
Gefahr.“ 

In dem Alkoven der Aſſiſtentin herrſchte bei— 
nahe völlige Dunkelheit. Zwiſchen den Damaſt— 
vorhángen, welche von dem dichten Himmelbett nie— 
derfielen, lag die Aſſiſtentin, die Einzige im Hauſe, 
welche in der Gefahr, in der ſie ſchwebte, ihre 
Heiterkeit bewahrt hatte; an der einen Seite des 
Bettes war Elia, an der andern Marie; am Fuße 
des Bettes ſtand Don Benigno. 

Seit ſechs Tagen hatten dieſe drei Perſonen 
ihren Platz nicht verlaſſen, noch eine andere Nahrung 
zu ſich genommen als Suppe, die ſie Pedro zu 
nehmen zwang, indem er ihnen bemerkte, daß ihre 


106 Elia. 


Kräfte nothwendig zur Pflege der Kranken waren. 
Keine dieſer drei Perſonen ſprach oder weinte; ja 
ſie wagten kaum zu athmen; ihre Lebenskraft ſchien 
wie gelaͤhmt zu feim. - 

Im Nebenzimmer beriethen ſich fünf Männer 
der Facultät. 

Fernando horte ihnen, auf einen Tiſch geſtüͤtzt, 
bleich aber ruhig zu. Pedro ſtand zitternd und mit 
verſtörter Miene an der Thuͤr. 

„Senor Marquis,“ ſagte der oberſte Arzt, ſich 
zu Fernando wendend, „es iſt unnütz, es zu ver— 
bergen, es iſt keine Hoffnung. Seit die Señora 
vom Lande zurückgekehrt iſt, hat das Uebel ſchnelle 
Fortſchritte gemacht; ihre Niedergeſchlagenheit wurde 
durch ein Gemüthsleiden vermehrt, das vielleicht 
eine Vorahnung ihres nahen Endes hervorrief; ſie 
muß darauf vorbereitet werden.“ f 


Fernando neigte ſein Haupt, zum Zeichen, daß 
er es verftanden habe. 


„Pedro,“ ſagte er, „man benachrichtige den 
Beichtvater der Señora. ” 


Pedro verließ das Zimmer, ſein Antlitz mit 
beiden Händen verhüllend. 


Dann ſetzte ſich Fernando nieder und ſchrieb 
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folgende Zeilen, welche er durch einen Diener in 
das Haus der Marquiſe ſandte: 

„Mutter, unſere Tante wird verſehen.“ 

Der Beichtvater kam ſchnell und trat mit Fer⸗ 
nando in das Zimmer der Kranken. Dieſe über— 
raſchte es nicht, ihn zu ſehen, denn er war wäh— 
rend ihrer Krankheit oft gekommen, da die Señora 
ſelbſt verlangt hatte zu beichten. 

„Wie befinden Sie ſich, Senora?” fragte 
er ſie. ' 

„Gut,“ antwortete dieſe, ihre erloſchenen Augen 
halb oͤffnend. 

„Haben Sie mir noch etwas zu ſagen?“ fuhr 
der Beichtvater fort. 

„Nichts,“ verfegte die Senora; „meine zeitlichen 
Verfügungen ſind getroffen; ich wünſchte, wenn Sie 
mich deſſen wuͤrdig finden, die letzten Sacramente 
zu empfangen.“ 


„Es wird mich freuen, Ihnen dieſe Quellen 
des Troſtes und der Gnade zu ſpenden,“ er— 
wiederte er. 


Ein tiefer Seufzer entrang ſich Elia's Bruſt. 


„Mein armes Mädchen!“ ſagte die Aſſiſtentin, 
ſich bemühend ſie anzuſehen. 
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Fernando wollte ſie entfernen, aber ſie klam— 
merte ſich mit Gewalt an dem Pfeiler des Bettes an. 

„Laß ſie, mein Sohn,“ ſagte die Aſſiſtentin, 
die es bemerkte; „es iſt für mich ein wahrer Troſt, 
ſie an meiner Seite zu ſehen!“ 


Währenddem errichtete Marie mit Hilfe des 
Pfarrers und Pedro's, ergriffen von dem feierlichen 
Acte, der ſich vorbereitete, einen Altar gegenüber dem 
Bette, welchen ſie mit Seide, Gold und Silber be— 
deckte und darauf ein herrliches Crucifir aus Elfen— 
bein ſtellte. Man hatte die Verwandten und in— 
timſten Freunde davon benachrichtigt. 


Das Haus füllte ſich allmälig mit einer Menge 
Leute, deren Stille, ernſte Stimmung und Betrüb— 
niß ihre Achtung und Liebe bewieſen. Man hoͤrte 
nur das erſtickte Schluchzen der Diener und Armen, 
die ſich in die Vorhalle drängten. 


Bald darauf ſah man die Leute in der Gaſſe 
ſtehen bleiben, ſich auf die Knie mit entblößten 
Häuptern werfen, die Balcons ſich öffnen und dort 
die, welche in den Häuſern waren, niederknien. Man 
ſah, wie die Gaſſenjungen zu ſpielen aufhörten und 
hörte fte, wahrend ſie auf den Thüurſchwellen nieder— 
knieten, folgenden Spruch herſagen: 
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Wohin gehſt Du, o mein Jeſus, 
In ſo zierlich hebrer Pracht? 

Geh' in's Haus zu meiner Tochter, 
Die zu rufen mich befahl; 
Nimmt ſie auf mich mit Ergebung, 
Sei gewährt ihr meine Gnad', 
Habe ſie auch mehr der Sünden 
Als das Meer der Koͤrnlein Sand. 


Ein Glöcklein erſchallte, und zwei lange Reihen 
von Mannern mit Kerzen in der Hand, gingen dem 
Prieſter voran, welcher den Herrn trug, der fuͤr 
keine Stimme taub iſt, für deſſen Milde keine Hütte 
klein, für deſſen Größe kein Palaſt zu groß iſt. 
Eine militäriſche Muſikbande folgte ihm ernſt und 
feierlich. 

„Was bedeutet dieſe Muſik und dieſer Glanz?“ 
fragte die Aſſiſtentin Marien. 

„Senora,“ verſetzte dieſe, „es iſt die Beglei— 
tung, mit welcher der Herr Marquis wünſchte, daß 
Seine Majeſtät in dieſes Haus einzöge.“ 

„Welcher Pomp! Welcher Aufwand! — zu viel 
für mich und zu wenig fuͤr Gott!“ ſagte die 
Geñora. 

Fernando und ein Vetter deffelben gingen dem 
Hohen Gaſte mit Kerzen entgegen und ſchritten 
ihm in das Zimmer der Kranken voran. 
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Man hatte dieſe aufgerichtet und auf Kiſſen 
geſtützt. Sie heftete ihre erloſchenen Blicke auf den 
Erlöſer, inbrünſtige Gebete an ihn richtend, als der 
Prieſter eintrat. 

Sie empfing das heilige Abendmahl mit tiefer 
und inniger Verehrung. Nachdem die feierliche 
Handlung vorüber war, blieb die fromme Sterbende 
in ruhiger und andächtiger Betrachtung. Ihr Beicht— 
vater riß ſie aus dieſer, indem er ſagte: 

"Señora, ich weiß, daß jeder Groll in Ihrem 
Herzen gegen die Frau Marquiſe erloſchen iſt.“ 
„Oh, gänzlich, gänzlich,“ ſagte die Sterbende, 

„es ſchmerzt mich, ſie nicht vor meinem Ende zu ſehen.“ 

„Dieſer Wunſch kann erfüllt werden,“ ant⸗ 
wortete der Pater, und die Marquiſe ſtürzte bleich 
und bewegt hervor und drückte ihre Schweſter an 
die Bruſt, während Esperanza ſchluchzend am Fuße 
des Bettes niederſank. 

„Schweſter!“ ſagte die Aſſiſtentin mit ſchwacher 
Stimme, „wie dankbar bin ich Dir!“ und ſie ſank 
ermattet von der Anſtrengung zurück. 

Nach einer kurzen Pauſe öffnete ſie wieder ihre 
Augen und ſagte: 

„Ines, meine Elia, mein armes Mädchen — 
bleibt allein und ſchutzlos zurück!“ 
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Die Marquiſe wandte ſich zu Elia, die ſich 
immer noch auf ihrem Platze in einem bedauerns— 
werthen Zuſtande erhielt, nahm ſie in ihre Arme, 
drückte ſie an ihre Bruſt und ſagte: 


„Ich nehme ſie in meinen Schutz, Schweſter.“ 

„Mein Gott!“ murmelte die Aſſiſtentin, „ich 
ſterbe ruhig! — ihre Tugend, ihr Vermögen, ihr 
Wohlſein, Alles iſt geſichert. Gott ſegne Euch Alle! 
und mache Euch das Leben ſüß, wie Ihr mir den 
Tod machtet.“ 


Einen Augenblick ſpäter hörte der Pater, 
welcher ihr beiſtand, wie ihre Lippen mit ihrem 
letzten Athemzuge leiſe die Worte hauchten: „Herr, 
empfang meine Seele!“ 


„So,“ ſagte der Prieſter, „ſteigen die Seelen 
der Gerechten in Gottes Schooß empor; beten wir!“ 

Alle warfen ſich mit der feierlichen Ehrfurcht, 
die der Tod hervorruft, mit den tiefen Gefühlen der 
Pietät, die er einflößt, mit dem herzzerreißenden 
Schmerze, welchen er bei den Ueberlebenden zurück— 
läßt, auf die Knie. 

„Meine Mutter! meine Mutter!“ rief Elia 
verzweifelt aus. Man trug ſie auf den Armen in 
ihr Zimmer trotz ihres Widerſtandes. 
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„Entferne Dich, meine Tochter,“ ſagte die 
Marquiſe, Esperanza beim Arme nehmend, die 
ſchluchzend die Hände des Leichnams küßte. „Such' 
Elia auf und weint zuſammen, wie es zweien 
Schweſtern ziemt, die ihre Mutter verloren haben.“ 

Esperanza beeilte ſich zu gehorchen. Die 
Marquiſe gab die nöthigen Befehle und traf die 
Anordnungen, welche die Umſtände erforderten. 

Sie wollte Frauen kommen laſſen, um die 
Todte anzukleiden; aber Marie widerſetzte ſich. — 
„Nein, Senora, ” fagte fte „keine bezahlten Hände 
follen fte beruͤhren; ich werde es ſein, die ihr dieſen 
letzten Dienſt erweiſt.“ Sie räumten das Zimmer 
auf, und fanden dann Don Benigno in den weiten 
Falten des Bettvorhanges verborgen, die ſcheuen, 
ſtarren Blicke auf den Leichnam ſeiner Senora ge— 
heftet, die Hände gefaltet und gegen ſie ausgeſtreckt, 
ſprachlos und ohne Thränen. Sie hoben ihn auf 
und er ließ ſich wie eine lebloſe Maſſe ohne Willen 
fuͤhren. 
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Den folgenden Tag erhoben die Glocken traurig 
ihre feierliche Todtenklage, dieſe heiligen Klänge, 
mit welchen die Herzen gen Himmel ſich erheben. 
Dicke Wachskerzen auf hohen Leuchtern waren als 
Ehrenwachen der Leiche, im Hofe, auf den Stiegen 
und Corridoren des Hauſes der Todten vertheilt. 
In dem ſchwarzbehangenen Beſuchzimmer waren 
die Fenſter geſchloſſen und brannten hohe Kerzen. 
Dort waren die Verwandten und Freundinnen der 
Verſtorbenen verſammelt und ſaßen ſtrenge nach dem 
Grade der Verwandtſchaft und Befreundung gereiht. 

Fernando war mit ſeinen nächſten Verwandten 
in einem andern Saale, wo er, ſtehend und in 
tiefer Trauer, die Beleidsbezeugungen derjenigen 
empfing, die mit ihm von dem Leichenbegängniſſe 


zurückgekehrt waren, das mit großer icht in der 
Elia. II. 
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Pfarrkirche gefeiert worden war; und dieſes Haus, 
zu dem ſonſt ganz Sevilla ſtrömte, ſtand leer, wie 
ein Kopf ohne Gedanken, wie eine Bruſt ohne 
Herz, denn dieſen Morgen war jene über die breite 
Stiege hinunter, um ſie nie mehr hinaufzuſteigen, 
deren Gegenwart für dieſe Räume wie der Frühling 
war, und die in jedem Herzen eine Leere zurückließ, 
in jedem Armen einen Verwaiſten. 

Neun Tage währte dieſes düſtere Gepränge 
der Trauer, die in einigen Herzen eine ewige ſein 
ſollte. 

Am zehnten Tage befand ſich Elia auf ihrem 
Zimmer, das ſie nicht verlaſſen gekonnt noch ge— 
wollt hatte, in einem Zuſtande völliger Troſtloſig— 
keit. An ihrer Seite war die gute Dona Marianita, 
die große Liebe zu Elia trug und in ihr die Nei— 
gung ehrte, welche ihre verſtorbene und ausgezeichnete 
Verwandte fuͤr ſie gehabt. Die gute Dame er— 
ſchöpfte all' den gewöhnlichen Vorrath von Troſt— 
worten. 

„Es iſt eine Heilige mehr im Himmel,“ fagte fte, 

„Ja,“ verſetzte Elia, „aber eine weniger auf 
Erden.“ 

„Wie viele Schmerzen und Leiden hat Gott 
ihr genommen, indem er ſie zu ſich rief!“ 
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„Und wie viel Glück und Freude mir!“ 

„Man muß ſich, mein Kind, in die Prüfungen 
fügen, die uns der Herr in dieſem Jammerthal 
auferlegt.“ 

„Doch ſoll man darunter leiden, ſonſt wären 
es keine Prüfungen, noch die Erde ein Jammerthal!“ 

„Aber, Elia, zu was hat man Geiſt und 
Vernunft?“ 

„Um tiefer zu fühlen!“ 

„Aber, Kind, wenn es nun einmal nicht zu 
ändern iſt!“ 

„Das, eben das iſt der Schmerz, der mein 
Herz zerreißt,“ rief Elia, ihr Haupt in die von 
ihren Thränen befeuchteten Sophakiſſen bergend. 

Doña Marianita kehrte von Neuem zu ihrem 
Vorrathe gewöhnlicher Troſtworte zurück, die, obwohl 
ohne Logik, ohne Kraft und ohne Wirkung, doch 
viel Nutzen bringen, indem ſie die gute Abſicht des— 
jenigen erſichtlich machen, der tröſten will, wenn 
es ihm auch nicht gelingt; denn für die Wunden 
des Herzens gibt es nur einen Balſam, den der 
Liebe und Theilnahme, der, wenn er ſie auch nicht 
heilt, ſie doch lindert. In dieſem Augenblicke des 
Barorismus des Schmerzes öffnete ſich die Thür 


und trat die Marquiſe ein. 
8 * 
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„Mein Kind,“ ſagte dieſe, als fte Elia erblickte, 
„wie kommt es, daß ich Dich nicht in Trauer⸗ 
kleidern ſehe?“ 

Die Unglückliche hatte nicht daran gedacht. 

„Geh,“ fuhr die Marquiſe fort, „kleide Dich in 
Schwarz und komm mit mir.“ 

Das willfaͤhrige Mädchen gehorchte ohne Frage 
oder Widerrede, zog ihre Basquiña (ſchwarzes 
Ueberkleid) an, nahm ein ſchwarzes Tüchlein, und 
folgte der Marquiſe. 

In dem Beſuchzimmer, wohin dieſe ſie führte, 
fanden ſie alle Angehörigen des Hauſes verſammelt. 
Ein Schreiber ſaß an einem Tiſche, auf welchem 
eine verſiegelte Urkunde lag. 

In einem Winkel ſaß Don Benigno, ſchwarz— 
gekleidet, mit geſenktem Haupte und gekreuzten Hän⸗ 
den, zugleich vom tiefſten Schmerze und der leb— 
hafteſten Unruhe erfüllt. Als er aber Elia ſah, 
ſtreckte er die Arme ihr entgegen; ſie ſtürzte ſich in 
dieſe und ihre Thränen vermengten ſich. 

„Komm, beruhige Dich,“ ſagte die Marquiſe 
zur troſtloſen zweimal Verwaiſten; „ſetze Dich an 
meine Seite und faſſe Dich, wie es die gegenwärtigen 
Verhältniſſe erfordern.“ 

„Senora,“ fagte der Schreiber, als Ruhe ein— 
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getreten war, „hier iſt das Teſtament der verſtorbenen 
Senora Doña Maria Iſabel Orrea de Calatrava — 
möge ſie in Gott ſelig ſein! — in einer ver— 
ſiegelten Urkunde, legaliſirt und deponirt in meiner 
Canzlei, die ich zu eröffnen berufen worden bin.“ 

Elia erhob ſich. 

„Warum ſoll ich dieſer grauſamen Scene bei: 
wohnen, in der die Stimme meiner Mutter durch 
die Bretter ihres Sarges dringt.“ 

„Weil,“ antwortete die Marquiſe, „dies Teſta— 
ment Dich betrifft und es Dir zukommt, ſeiner Er— 
öffnung beizuwohnen.“ 

y Señora, um Gotteswillen,“ flehte Elia, „dies 
iſt ein Familienact, und ich bin eine Fremde.“ 

„Elia,“ verſetzte die Marquiſe mit ſanfter 
Feſtigkeit, „hier zu bleiben iſt eine Pflicht, die ich 
Dir auferlege mit dem Rechte, welches mir Deine 
Mutter übertrug; es iſt eine Huldigung, ihrem An— 
denken dargebracht. Denn wenn auch im Beweinen 
ſich mehr zärtliche Anhänglichkeit ausſpricht, ſo iſt 
doch mehr Verdienſt in der Hochachtung und Ehr— 
erbietung, die man Perſonen zollt, welche Gott zu 
ſich rief.“ 

Elia nahm wieder ihren Platz ein und der 
Schreiber erbrach die Urkunde und begann zu leſen. 
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Nach verſchiedenen Legaten und frommen Stiftungen 
erklärte das Teſtament Elia zur Univerſalerbin. 

„Jeſus Maria!“ rief dieſe aus, während die 
Bläſſe ihres Antlitzes ſich in ein hohes Roth ver— 
wandelte. „Jeſus Maria!“ wiederholte ſie noch 
einmal mit mehr Entſetzen noch als Ueberraſchung. 

„Wie!“ ſagte die Marquiſe, „das überraſcht 
Dich? Da wirſt Du die Einzige ſein!“ 

„Mein Gott,“ antwortete Elia, in deren Miene 
eine noch auffallendere Bläſſe als die fruͤhere die 
lebhaften Farben verdrängt hatte; „dies iſt der ein— 
zige Schmerz, den mir meine fromme Mutter je 
gemacht hat! Ihre Liebe hat ſie verleitet, eine Un— 
gebührlichkeit zu begehen, eine nicht zu duldende 
Verletzung der Ihrigen. 

Senor,“ fiigte fte hinzu ſich dem Schreiber 
nähernd, „ſetzen Sie augenblicklich eine Schrift auf, 
die ich jetzt gleich unterſchreiben kann, denn ich 
wünſche ſehnlichſt, mich von dieſer Laſt, die mich 
niederdruͤckt und beſchämt, zu befreien, — in der 
Sie klar ausdrücken, daß ich auf dieſes fremde Gut 
verzichte, damit es an ſeine legitimen Erben uͤber— 
gehe.“ 

Die Marquiſe erhob ſich. „Elia,“ ſagte ſie 
mit Strenge, „dieſe Schrift, wenn ſie gemacht wuͤrde, 


Elia. 119 


wäre nichtig und von keinem Gewicht, da Du mi: 
norenn biſt und ſie meinem ausdrücklichen Willen 
entgegen wäre; denn ich bin die Perſon, welcher 
Deine ſterbende Mutter ihre Rechte über Dich über— 
trug; aber abgeſehen davon, ſag' mir, wie kannſt 
Du es wagen, mit ſolcher Leichtfertigkeit die letzt 
willige Anordnung Deiner Mutter umzuſtoßen, deren 
Leichnam noch nicht kalt iſt?“ 

„Aber zu was brauche ich, zu was ſoll mir 
dieſes große Vermögen?“ rief Elia mit der unbe— 
fangenſten Natürlichkeit und aufrichtigſten Ueberzeu⸗ 
gung aus. 

„Dein iſt es,“ antwortete die Marquiſe; „das 
Alter und die Zeit werden Dich lehren, es zu be— 
nutzen und zu verwenden.“ 

„Aber ich will es nicht! Ich will es nicht!“ 
rief Elia darauf beharrend aus, „und überlaſſe es, 
wie es natürlich iſt, ſeinen legitimen Herren.“ 

„Und glaubſt Du vielleicht, liebe Unſchuld,“ 
ſagte die Marquiſe, „daß wir von Dir ein Vermögen 
annehmen werden, das uns deſſen Eigenthümerin 
nicht vermacht hat? Wenn Du dies gedacht haſt, 
ſo möge Dir zur Entſchuldigung der Beleidigung 
Deine Unſchuld dienen, die nicht im Stande iſt, eine 
ſolche darin zu ſehen.“ 
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Vor dieſen letzten Worten, welche die Marquiſe 
mit ſtrenger Wurde ausſprach, verſtummte Elia. 

„Hielten Sie uns fir fo eigennúgig,” ſagte 
Fernando mit Sanftmuth zu ihr, „daß Sie wähnten, 
wir würden Ihre edle Verzichtleiſtung und Ihr grof- 
müthiges Opfer annehmen?“ 

„Aber welche Macht der Welt,“ erwiederte Elia 
nach einem Augenblicke Nachdenkens, „wird mich 
zwingen können, das als das Meine zu betrachten, 
was ich nicht dafür halte?“ 

„Der Wille der Erblaſſerin,“ verſetzte die Mar⸗ 
quiſe, „die feierliche Stimme der Todten, die Du 
nicht beachten würdeſt, wenn Du es verſchmähteſt, 
wie wir, wenn wir es annahmen.“ 

„Was ſoll ich thun? Mein Gott! was ſoll 
ich thun?“ rief Elia aus, als ſie ſich mit Marie 
und Don Benigno allein ſah. 

„Wenn es Dein furchtſames Gewiſſen bene 
ruhigt,“ ſagte die Erſtere, „ſo gib ihnen das, was 
aus dem Vermögen der Orrea ſtammt, was wenig 
iſt, und behalte das, was von dem der Calatrava 
herrührt, was viel iſt, und Dir fo gut gehört, wie 
Deine Haare.“ 

„Was ſoll ich thun, Don Benigno?“ ſagte Elia, 
ohne das, was Marie ſagte, zu beachten. 
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„Gott geben, was Gottes iſt, und dem Kaiſer, 
was des Kaiſers iſt,“ verſetzte Don Benigno ohne 
ſich zu beſinnen. 

„Und dem Juan Lanas, was des Juan Lanas *) 
1ft,” brummte Marie. Elia drückte mit Wärme die 
Hand des ihr gleichgeſinnten Weſens, das ſie verſtand. 

Die Baronin von San Bruno ſagte dieſen 
Abend in einer Geſellſchaft: „Wiſſen Sie ſchon die 
Neuigkeit? Die Aſſiſtentin, welche ſchon ſchwachſinnig 
geworden war, hat ihr ganzes Vermögen jener Duck— 
máuferin von einem Findelkinde hinterlaſſen, die 
ſchlauer als eine Schlange iſt, und darum die beiden 
Schwägerinnen, welche ſich immer ſo gut vertragen 
hatten, entzweite. 

Was wird die hochmuͤthige Ines dazu ſagen, 
die ſchon dachte, ihre Ruine mit dem ſchönen Hauſe 
der Calatrava zu vertauſchen? Welcher Poſſen das 
für ſie ſein mußte! Es ſoll, wie man ſagt, ſchöne 
Scenen in dem Hauſe gegeben haben! Bei der Eröff— 
nung des Teſtamentes war eine wie bei Saint— 
Quentin! *) Man ſagte mir, daß die plötzlich Reich— 


9) Spitznabme eines Schwachkopfes. 
') Anſpielung auf die Verwirrung und Niederlage der 
Franzoſen bei Saint Quentin, die fie im Jahre 1557 von 
den Spaniern erlitten. 
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gewordene fo zufrieden iſt, daß fte nicht einmal 
Trauerkleider anziehen wollte! Ob das Mädchen 
ſchlau geweſen! Carlitos wußte wohl auch, wie es 
kommen würde, jetzt wird er ſich mit ihr vermahlen 
und der alleinige Beſitzer des Vermögens ſein, und 
die Marquife muß es ſich gefallen laſſen, wie ſehr 
es ſie auch ärgern mag. Wohl bekomm's der Hof— 
fährtigen!“ — 

So iſt die Welt! So befolgen wir jene göttliche 
Vorſchrift, unſern Nächſten wie uns ſelbſt zu lieben! 


Zehntes Capitel. 


Dieſes gerechte und milde Urtheil der Ba— 
ronin wiederholte ein kürzlich aus Sevilla ange— 
kommener Officier, in einem ſtark beſuchten Kaffee— 
haus in Madrid mit dem bereitwilligen Glauben, 
den man jedem Tadel ſchenkt, während man dem 
Lob ihn fo fpárlid zumißt. 

Dieſer Officier befand ſich im Kreiſe junger 
Männer, die um einen Tiſch ſaßen, auf welchem ein 
Punſchnapf rauchte. Keiner von ihnen hatte einen 
jungen Mann in Trauer beachtet, der bei einem 
Tiſche ſaß, hinter dem, an welchem ſie ſaßen, das 
Haupt auf die Hand geſtützt, das er nur erhob, 
um nach der Eintrittsthür zu blicken, als wenn er 
mit Ungeduld Jemand erwartete. 

Aber kaum hatte der Officier dieſe Reihe 
läſternder Unwahrheiten berichtet, als er den jungen 
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Mann in Trauer, blaß und mit ſtolzer Miene vor 
ſich ſah. 

„Herr,“ ſagte er, „was Sie jetzt eben ſagten, 
iſt eine infame Verleumdung.“ 

Die Ueberraſchung, welche dieſe brüske Anrede 
hervorrief, war ſo groß und allgemein, daß Alle 
verſtummten. 

„Herr,“ ſagte endlich der gereizte Officier, „mit 
welchem Rechte werfen Sie ſich zum Richter meiner 
Worte auf?“ 

„Mit dem Recht,“ verſetzte der junge Mann, 
„welches die Wahrheit jedem Ehrenmanne gibt, um 
ſie zu vertheidigen; mit der Verpflichtung, die die 
Gerechtigkeit jedem gutgearteten Herzen auferlegt, 
fuͤr ſie eine Lanze einzulegen.“ 

„Es iſt Don Carlos Orrea,“ ſagte Einer ſeiner 
Freunde dem Officier in's Ohr. 

„In dieſem Falle,“ ſagte der Officier, ſich zu 
dem Herrn in Trauer wendend, „bitte ich Sie, über— 
zeugt ſein zu wollen, daß es nicht meine Abſicht 
war, Sie zu beleidigen; ich wußte nicht, in weſſen 
Gegenwart ich ſprach.“ 

„Das will ich glauben,“ erwiederte Carlos, 
deſſen Stimme vor Entrüſtung zitterte. „Ich ver— 
lange nicht für eine meiner Perſon angethane Be— 
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leidigung Rechenſchaft, ſondern für eine ſchändliche 
Entſtellung der Wahrheit. Ich begehre, daß Sie 
eine elende Verläumdung widerrufen, wenn Sie ſie 
erfunden haben, und wenn nicht, daß Sie mir ihren 
Urheber nennen.“ 

„Ich würde ſehr gern eine Sache widerrufen, 
an der mir wenig liegt und die ich nur nach Hören— 
ſagen wiederhole,“ antwortete der Officier, „wenn 
mir das Gegentheil bewieſen würde; aber das Wort 
Befehl erkenne ich außer dem Dienſte nicht an.“ 

„Dann werde ich, mein Herr,“ ſagte Carlos, 
„hoffentlich Sie zwingen, einer Wahrheit Glauben 
zu ſchenken, die ein Edelmann mit ſeinem Degen 
vertheidigt.“ 

„Ich ſtehe zu Ihren Dienſten.“ 

„Morgen um ſechs Uhr werde ich außer dem 
Thore de Recoletos zu treffen ſein.“ 

„Sie werden nicht zu warten brauchen.“ 

Carlos grüßte und ging fort, dieſe Gruppe, 
die noch vor Kurzem ſo luſtig geweſen, in allgemeiner 
Beſtürzung zurücklaſſend. 

„Er hat Recht — und ich habe es auch,“ 
ſagte der Officier, „verdammt ſei die Unvorſichtig— 
keit, mit der man vor Perſonen ſpricht, die man nicht 
kennt!“ 


126 Elia. 


„Und dann,“ ſetzte er für ſich hinzu, „Ich 
werde mir damit die Ungnade des Königs zu— 
ziehen, der die Duelle haßt und ein gutes Oedad)t: 
niß hat! Und meine Mutter, die Wittwe iſt und 
keinen Sohn außer mir hat! Aber“ fuhr er mit 
lauter Stimme fort, „quälen wir uns nicht im Vor— 
aus mit Uebeln, die ſich nicht vermeiden ließen. 
Gehen wir in's Theater, da heute Maiquez“) 
auftritt.“ 

Carlos begegnete, als er aus dem Kaffeehauſe 
trat, einem Freunde, zu dem er ſagte, ihn unter'n 
Arm nehmend, um mit ihm ſeinen Spaziergang 
fortzuſetzen: 

„Ich erwartete Dich hier, wie wir geſtern aus— 
machten, um Dir meinen Entſchluß, nach Sevilla zu 
reiſen, mitzutheilen, und Dich deshalb mit verſchie— 
denen Aufträgen zu beläſtigen. Aber es hat ſich 
die Lage der Dinge verändert und ich bitte Dich um 
eine andere Gunſt.“ 

Der Freund betrübte ſich, als Carlos ihm mit— 
theilte, daß die Gunſt, die er von ihm verlangte, 
darin beſtehe, ſein Secundant im Duell zu ſein. 

Damals waren die Duelle ſelten in Spanien, 


) Der berühmteſte ſpaniſche Schauſpieler jener Zeit. 
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und es iſt leicht, den Grund davon einzuſehen, wenn 
man die vorzuglichſten Urſachen, die ſie in andern 
Ländern ſo oft hervorrufen, unterſucht. 

Eine ſolche iſt häufig: Die Sucht, ſeinen 
Muth zu zeigen und damit groß zu thun. 

Man that dies nicht in Spanien, weil man 
glaubte, durch herausforderndes Großſprechen deſſen 
innern Werth zu verringern. 

Eine andere Urſache iſt: Die Empfindlich— 
keit, Tochter der Eitelkeit. 

Dieſer entgegen ſtand eine leicht verträgliche 
Duldſamkeit in einem Lande, wo die Grobheit un— 
bekannt war, die anderwärts ſo oft Streitigkeiten 
hervorruft. Uebrigens waren auch nicht die Ge— 
müther ſo erbittert, gereizt, uneinig und hochmüthig, 
wie ſie jetzt zum ewigen Unglück geworden ſind 
durch die Verſchiedenheit der politiſchen Meinungen, 
und die Preßfreiheit, dieſen Culminationspunkt der 
modernen Anforderungen, welche die Aufklärung ver— 
breitet, daß es eine Freude iſt! 

Noch mehr; die Duelle waren übel angeſehen, 
und es eriſtirte nicht jene vollſtändige, moderne 
Vorurtheilsloſigkeit im Punkte der öffentlichen Mei— 
nung. Der, welcher geglaubt hätte, den Ruf eines 
Tapfern zu erlangen durch die faͤlſchlich ſo genannten 
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Ehrenhändel, würde nur den eines Prahlers 
und Raufboldes gewonnen haben. Wir unter— 
laſſen es, von den heiligen und edeln religiöſen 
Ideen zu ſprechen, die ihren verehrungswürdigen Ein— 
fluß auf Dinge, Menſchen und Meinungen aus⸗ 
übten; weil, wer ſie heutzutage in Verbindung bringt 
mit den Angelegenheiten der Welt, die damit groß— 
thut, nicht auf ſie zu achten, einen feierlichen Accord 
der Orgel mit dem mißtönigen und lärmenden 
Schalle der Trommeln und Hörner in Verbindung 
bringt. Dazu kommt noch, daß der König eine 
ausgeſprochene Abneigung gegen dieſen Reſt bar— 
bariſcher Rohheit hatte, der, ſo lange er noch be— 
ſteht, dem dünkelvollen neunzehnten Jahrhundert 
wehren wird, ſich zu rühmen, allen Staub der bar— 
bariſchen Zeitalter abgeſchüttelt zu haben. Diejenigen, 
welche im Punkte der Ehre eine puritaniſche Strenge 
affectiren, behaupten, man könne die Duelle nicht 
vermeiden, oder, beſſer geſagt, ſie nicht ausrotten, 
da fte ein Zuͤgel find, der den Anmaßenden zurück— 
hält. Man kann ſie vermeiden ohne Geſetze, Ver— 
bote noch Strafen, und nur dadurch, daß man die 
edle Eigenſchaft der Achtung bewahrt. Achten wir 
uns einander, nicht nur wegen deſſen, was Jeder 
werth ſein kann, ſondern weil die Achtung und 
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Höflichkeit für den, welchem fte gebühren, der ſchuldige 
Tribut, und für den, welchem ſie nicht zukommen, 
die am ſchwerſten zu überſteigenden Schranken ſind. 
Der täuſcht ſich, welcher denkt, durch Anmaßung zu 
imponiren; denn ſicher wird er immer Einen finden, 
der noch anmaßender iſt, als er. 

Carlos begab ſich dann in ſeine Wohnung; 
er ſchrieb einige Briefe und zerriß verſchiedene Pa— 
piere. Unter dieſen fand er das einzige Andenken, 
welches ihm Elia gegeben hatte. Es war ein kleiner 
Stahlſtich, der das Jeſuskind vorſtellte, wie es am 
Boden ſitzt, eine Roſe in der Hand haltend, deren 
Dornen es verletzt haben. Darunter ftanden mit 
einer etwas ſteifen und wenig geübten Schrift fol— 
gende Verſe: 


Gott, was bringt die Erde, ſprich, 
Die Du näſſeſt alſo reich? 

— Blüthen, alle nur fuͤr euch; 
Dornen, alle nur fuͤr mich. 

— Werden muß ſie uns zum Garten, 
Die ein ſolcher Quell beſprengt! 

— Wohl; doch ſie den Pflückern ſchenkt 
Kränze von verſchied'nen Arten. 

— Wie vertheilt ſie, Gott, o ſprich, 
Dieſe Kranze alſo reich? 

— Gibt die Bluͤthen alle euch, 


Dornen hat ſie nur für mich. 
Elia. II. 2 
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Carlos küßte tauſendmal dieſes Andenken, das 
ſo lieblich und fromm war wie die, die es ihm ge— 
geben hatte; er benetzte es mit ſeinen Thränen und 
ſchrieb darunter: 

Meinen letzten Gruß du ſprich, 
Blatt, von meinen Thraͤnen weich! 
So ſei es ein Troſt für Euch, 
Denkend ſtets dabei an mich. 

Er ſetzte zwei Adreſſen darauf, eine an Elia 
und eine an Fernando, dem es übergeben werden 
ſollte, wenn er fiel; — aber ſchon am andern Tage 
um halb ſieben Uhr lag der Officier darnieder, die 
Achſel von einer Kugel durchbohrt, und wurde 
Carlos mit einer gefährlichen Wunde in der Seite 
bewußtlos von ſeinen untröſtlichen Freunden in ein 
unanſehnliches Haus eines abgelegenen Stadtviertels 
gebracht. 


Elftes Capitel, 


Die Marquiſe hatte Elia zu ſich in ihr Haus 
genommen, wo ſie mit zuvorkommender Artigkeit 
von der Mutter und mit zärtlicher Liebe von der 
Tochter behandelt wurde. Aber Elia ſagte nichts 
über ihre künftigen Plane und dies machte die 
Marquiſe unruhig. 

Sie dachte manchmal, Elia könnte als Beſitzerin 
eines großen Vermögens ſich vielleicht die Hinder— 
niſſe zum Theil beſeitigt denken, welche ſich der une 
gleichen Verbindung, die ſie hatte ſchließen wollen, 
entgegengeſtellt. Es war auch möglich, daß, wenn 
Elia's Aufenthalt in ihrem Hauſe ſich verlängerte, 
Carlos Hoffnungen ſchöpfte, ſich beeilte zurückzu— 
kehren, die Autorität ſeiner Mutter compromittirend, 
wie ihre Gaſtfreundſchaft, die fte fo großmüthig der 
troſtloſen Waiſe angeboten hatte, die von ihrer 
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Schweſter auf dem Todtenbette ihr empfohlen 
worden war. 5 

Das Zartgefühl erlaubte nicht, daß ſie Elia 
um die Pläne, die ſie fuͤr die Zukunft ſich gemacht 
hatte, geradezu befragte; aber eines Tages bot ſich 
eine Gelegenheit dazu ganz ungezwungen dar. 

Als ſie nämlich eines Morgens in der Glas— 
galerie, die in den Garten ging, beiſammen ſaßen, 
ſagte, nachdem ſie im chriſtlichen Jahrbuche geleſen 
hatten, die Marquiſe zu Elia, welche mit Esperanza 
am ſelben Stickrahmen an einem Altartuche arbeitete: 

„Elia, Du kennſt Lorenzo Rioſeco ſchon ſeit 
laͤngerer Zeit?“ 

„Ja, Señora, * verſetzte Elia, „ich habe ihn 
oft im Hauſe meiner Wohlthäterin geſehen.“ 

„Er iſt der Sohn,“ fuhr die Marquiſe fort, 
„einer ausgezeichneten Dame, einer Freundin von 
mir und meiner verſtorbenen Schweſter, von vor— 
nehmer wenngleich nicht reicher Familie, er iſt Oberſt— 
lieutenant in der Landmiliz, und wäre Oberſt, wenn 
ihm nicht die vierundzwanzigtauſend Realen Ein— 
kommen fehlten, die man haben muß, um dieſen 
Poſten zu erlangen. Du kennſt ſeine angenehme 
Erſcheinung und feine Manieren; aber Du kennſt 
noch nicht, wie ich, die ſchönen Talente, die ihn 
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ſchmücken, den Edelmuth ſeiner Gefühle und ſein 
muſterhaftes Benehmen. Er liebt Dich, ſeit er Dich 
kennt, und obwohl die Liebe nicht nothwendig zu 
einer Verbindung iſt, die in jeder Weiſe ſonſt 
zukömmlich iſt und Glück verheißt, iſt es um ſo 
viel beſſer, wenn auch ſie ſich einfindet, wo alles 
Uebrige zuſammenſtimmt. Er will Dich zu ſeiner 
Gattin machen, und ich meinerſeits habe ſeiner 
Mutter verſprochen, ſeine Werbung um ſo williger 
zu unterſtützen, als ich glaube, daß er Dein Glück 
gründen wird, wie Du das ſeine. Da ich Deiner 
Mutter an ihrem Todtenbette verſprochen habe, bei Dir 
ihre Stelle zu vertreten, muß ich Dir zu dieſer Ver— 
bindung rathen, denn wenn Du ihm Vermögen zu— 
bringſt, gibt er Dir eine Stellung und einen an— 
ſehnlichen Rang in der Welt.“ 

Elia erhob nicht das Haupt, ſo lange die 
Marquiſe ſprach. Eine brennende Röͤthe ergoß ſich 
über ihr Antlitz; und dieſem Vorſchlage der Mar— 
quiſe war es gelungen, dieſe ſanfte Seele ohne 
Galle eine Erniedriguug fühlen zu machen, was 
nicht jene Scene gekonnt hatte, als ſie vor einem 
ehrloſen Räuber niederkniete, ihm die Hand küßte 
und ihn Vater nannte, — was ſonſt keine Miß— 
achtung oder Härte gekonnt hatte. 
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Aber dieſe Aufregung einer edeln Seele, die 
ſich erniedrigt fühlt, unterdruͤckend, antwortete fte 
mit Sanftmuth aber Feſtigkeit, während zwei ſchwere 
Thraͤnen über ihre Wangen glitten, rein und ſtill 
wie ihr Schmerz: 

„Senora, lange vor dem Tode meiner Moll: 
thäterin war mein Entſchluß unwiderruflich gefaßt; 
meine Abſicht war es immer und iſt es noch, in's 
Kloſter zurückzukehren, wenn ich das Ungluͤck haben 
wuͤrde, die zu verlieren, von der ich mich nicht 
trennen konnte noch wollte. Daß ich in Ihr Haus 
kam, geſchah nur in der Abſicht, Ihnen all' die 
Dankbarkeit zu beweiſen, die mir Ihre Gunſtbezeu— 
gungen einflóften, indem ich ſie annahm. Wäre 
das nicht geweſen, ſo wuͤrde ich ſchon bei den Nonnen 
ſein, die mir auf Erden ſchon ſo ſchweſterlich geſinnt 
ſind, wie wir es Alle im Himmel gegen einander 
ſein werden.“ 

Die Marquiſe blickte Elia mit Verwunderung 
an; jetzt, da fte fte nicht fürchtete, erſchien ſie ihr fo, 
wie ſie war. Sie erkannte, daß es erhaben war 
in ihrem Alter, mit ihrer Schönheit und ihren 
Reichthümern, einer Welt zu entſagen, die ihr ſchmei— 
chelte; ihrer Liebe und einem Kampfe zu entſagen, 
in dem fte gegründete Hoffnungen zu ſiegen haben 
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konnte. Dies war eine Erhabenheit der Seele, eine 
Selbſtverleugnung, die ſie tief bewegten. Eine Thräne 
trat in ihre Augen, als ſie ſie auf dieſe liebliche 
Kloſterblume heftete, und fte hatte ſie an ihr Herzz 
drücken mogen. 

„Meine Tochter,“ ſagte ſie nach einer Pauſe, 
„ich bewundere Deinen Entſchluß, ohne ihn zu billigen. 
Bevor Du einen ſo entſcheidenden Schritt machſt, 
mußt Du Deine Neigungen genau prüfen; und das 
kann man nicht in einem noch zwei Tagen. In 
Deinem Alter iſt man veränderlich; Dein Leben be— 
ginnt erſt, entſcheide nicht zu ſchnell über Deine 
Zukunft. Halte Dir die Vortheile Deiner Stellung 
gegenwärtig, die Dich das Alter und die Erfah— 
rung beſſer würdigen lehren werden, als Du es 
jetzt thuſt.“ 

In dieſem Augenblicke meldete man einen Be: 
ſuch an, und die Marquife ging, ihn zu empfangen. 

„Trenne Dich nicht von mir!“ rief Esperanza, 
Elia mit ihrem Arme umſchlingend, „bleiben wir 
vereinigt! Vermählen wir uns nach dem Wunſche 
der Mutter, um ruhig zu leben!“ 

Elia konnte nur mit Thränen antworten, sb 
eilte auf ihr Zimmer. Dort traf ſie Don Benigno, 
der gekommen war ſie zu ſehen, er ſprach mit Ma— 
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rien, fte ſchienen aber nicht ſehr eines Sinnes zu 
ſein. Marie war aufgeregt, Don Benigno ruhig 
wie immer, ſchuͤttelte aber das Haupt zum Zeichen 
der Mißbilligung deſſen, was Marie mit großem 
Aufwande von Worten und Geſticulationen ihm 
einſchärfen wollte. Elia trat ein, ſich die Thränen 
trocknend. 

„Jeſus!“ rief Marie aus, „was iſt das! Was 
haſt Du, Kind meines Herzens? Weine nicht! Es 
zerreißt mir das Herz! Haben ſie Dich beleidigt? 
Haben ſie Dir weh gethan?“ 


„Nein, nein!“ antwortete Elia, „im Gegen— 
theil, ſie gaben mir neue Beweiſe ihrer Liebe und 
Theilnahme. Ich weine Marie — indem ich mich 
von den Perſonen, die mich mit ſo viel Guͤte in 
meiner Verlaſſenheit aufnahmen, beurlaube.“ 


„Das iſt etwas Anderes,“ ſagte Marie, „das 
ſcheint mir gut, denn was die Höflichkeit anbelangt, 
iſt es beſſer des Guten zu viel als zu wenig zu 
thun. Und wohin gehen wir?“ 


„Ich gehe in's Kloſter,“ antwortete Elia. 

„In's Kloſter!“ rief Marie aus, „haſt Du mit 
einem Male Vernunft, Gedächtniß und Willen ver— 
loren? 
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Solche Beſtändigkeit beweiſeſt Du ſchwaches 
Geſchöpf? Was wird der Prinz von der Hirtin 
ſagen?“ 

„Er wird ſie todt für die Welt finden, und 
von den Engeln dieſer Erde entrückt! Marie, die 
Prinzen vermählen ſich nur in Deinen Märchen mit 
den Hirtinnen.“ 

„Aber mit Blindheit Geſchlagene, haſt Du nicht 
bedacht,“ ſagte Marie, „daß, wenn die Señora Dir 
ihr ganzes Vermögen hinterließ, es in der Abſicht 
geſchah, daß es mit Dir wieder in die Familie kaͤme?“ 

„Sie täuſchen ſich, Marie,“ ſagte Don Benigno; 
„unſere verſtorbene Senora, die in Frieden ruhen 
möge, hatte bei Hinterlaſſung ihres Vermögens an 
ihre Adoptivtochter keine andere Abſicht, als die, ihr 
im Leben wie im Tode alles Gute, das ſie konnte, 
zu erzeigen.“ 5 

„Don Benigno hat Recht, Marie,“ meinte 
Elia; „ſein richtiges Urtheil läßt ſich durch Nichts 
zu Unterhandlungen verleiten; es blenden ihn weder 
Leidenſchaften, noch lenken ihn Ausſichten auf Vor— 
theil, noch ſchüchtern ihn von weltlichem Stand— 
punkte ausgehende Declamationen ein. Deine grauen 
Haare, Marie, haben nicht die Ueberſpannungen 
des Kopfes, den ſie bedecken, gemäßigt, und das 


138 Elia. 


Uebermaß, mit dem Du mich liebſt, verdunkelt Deinen 
Verſtand. Es gibt nur zwei für mich mögliche 
Eriſtenzen; die eine glänzend mit unaufhoͤrlichen 
Kämpfen; die andere demuͤthig, mit unveränderlichem 
Frieden; die eine der eigentlichen Richtung meines 
Geiſtes entſprechend; die andere mir antipathiſch; 
ich wähle alſo die, für welche ich paſſe. Meine 
Wohlthäterin verſchaffte Dir eine bequeme Unab— 
hängigkeit. Bleibe mit Don Benigno vereinigt, 
um ihn zu pflegen, und lebt beide in dem Hauſe, 
in welchem ſie lebte, ſtarb und das ſie geheiligt hat, 
das keine Fremden entweihen ſollen.“ 

„Ich werde Don Benigno nicht abgehen,“ 
antwortete Marie, „er kann mit Pedro im Hauſe 
bleiben. Denn glaubſt Du vielleicht, daß ich Dich 
ohne mich in's Kloſter gehen laſſen werde?“ 5 

Elia umarmte ihre Amme. Sie ſchloß ſich . 
gleich darauf mit Don Benigno ein, traf die Ein— 
richtungen, welche ſie ſchon lange beſchloſſen hatte, 
und machte folgende Anordnungen: 

„Nach ihrem Tode ſollte ihr Vermögen der 
Familie Orrea zufallen. Einſtweilen ſollten die 
Renten zu Verbeſſerungen, Wiedereinlöͤſungen von 
Zinscapitalien, und neuen Ankäufen, die das Ca— 
pital vermehren könnten, verwendet werden; der fünfte 
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Theil der Renten ſollte zu Wake 
beſtimmt werden.“ 

Don Benigno blieb Adminiſtrator. Marie, 
die dieſe „abſurden“ Anordnungen mit anhörte, ver⸗ 
ſuchte nicht, ſie zu bekämpfen. Sie zog ſich wie 
Achilles in ihr Zelt zurück, indem ſie dachte, das 
Noviziatsjahr zählt viele Tage, an denen ſich Vieles 
zutragen könne. Sie ſagte ſich, daß Alles, was in 
Carlos' Abweſenheit geſchehe, die Rechnung ohne 
Wirth machen heiße, und warf im Voraus trium— 
phirende Blicke auf Don Benigno, den dieſe weder 
aus ſeinem Schritte noch aus ſeinem gemeſſenen 
Gange bringen konnten. 

Einige Tage nachher brachte die Marquiſe Elia, 
die in ihrem Entſchluſſe unerſchütterlich geblieben 
war, in's Kloſter. 

„Ich übergebe Ihnen,“ ſagte ſie zur Aebtiſſin, 
„hier Ihre Tochter ſo rein, wie ſie aus dem Kloſter 
ging, ſonſt aber noch mit großen Tugenden geſchmückt, 
die ſie ſich angeeignet und von welchen ſie Beweiſe 
in der Welt gegeben hat.“ 

Esperanza und Elia umarmten ſich noch ein— 
mal; Elia ſchritt durch das Gitterthor, das ſich 
hinter ihr ſchloß. 

Als die Marquiſe durch die Vorhalle des 
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Kloſters ging, begegnete ſie Don Benigno und 
Marie, die das Gepäck Elia's brachten. 

„Ihr kommt,“ ſagte die Marquiſe zu Marie, 
„um Euch mit Elia in's Kloſter zurückzuziehen? Das 
iſt ein Beweis der Liebe, welcher Euch Ehre macht.“ 

„Ja, Señora,” verſetzte Marie; „ich komme 
mit der Abſicht, ſie Tag und Nacht zu warnen, daß 
fte nicht das Geluͤbde ablegen möge.“ y 

„Und auch Sie find gekommen?“ fragte die 
Marquiſe Don Benigno, ohne Marien etwas zu 
erwiedern. 

„Ja, Señora,” antwortete dieſer; „ich komme, 
ihr zu ihrem frommen Vorhaben Glück zu wünſchen.“ 

„Gehen Sie, Sie kindlich frommer Senor Don 
Benigno!“ ſagte Marie zu ihm, als ſie ſich von 
ihm trennte, „Sie haben Oel in's Feuer gegoſſen, 
damit ſich dieſes Lamm opfere. Sie glauben wohl, 
den Doctorhut verdient zu haben, daß Sie mit 
Ihren ſalomoniſchen Sprüchen beitrugen, dieſe beiden 
Weſen zu trennen? Das iſt gottlos! Und doch 
ſagten Sie immer, daß Sie das Mädchen ſo lieb 
hätten! So etwas will erlebt ſein!“ 

„Marie,“ verſetzte Don Benigno, „Sie ſind 
kurzſichtiger als ein Maulwurf.“ 

„Und Sie?“ ſagte Marie, ſich brúst umwen— 
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dend, „glauben Sie etwa den ſcharfen Blick eines 
Adlers zu haben?“ 

„Wenn ich nicht weit ſehe, fo ſehe ich doch 
genau.“ 

„Genau ſo weit, als Ihre Naſe reicht,“ ſagte 
Marie. | 

„Ei, Marie, trennen wir uns, nachdem wir 
dreißig Jahre gut zuſammen lebten, als Freunde!“ 

„Freunde? Nein, Senor; nein, ich bin es nicht 
von dem, der meinem Mädchen übel will, der mag 
ſich zur Freundin die Königin von Egypten ſuchen; 
Ihre Dienerin, Don Benigno; wir bleiben in Fehde, 
ja, Herr, in Fehde bis zum jüngſten Tage!“ 

Damit trat fte eiligen Schrittes in's Kloſter. 


Zwölftes Capitel, 


Carlos erwachte aus einem Zuſtande, der einem 
langen Traume glich. Er richtete ſich in ſeinem 
Bett empor, ſich auf ſeinen Arm ſtützend, und ließ 
ſeine Blicke in dem ihm unbekannten Zimmer umher— 
ſchweifen. Endlich blieben ſie auf einer Perſon, die 
an ſeinem Bett ſaß, haften. Er ſtieß plötzlich einen 
Schrei der Ueberraſchung und Freude aus, der die 
Perſon, welche an ſeiner Seite ſaß und die aus 
Mangel an Erholung wie betäubt geweſen, er— 
weckte. Dieſe erhob ſich und drückte den entzuͤckten 
Carlos an ihre Bruſt, der: „Bruder! Bruder!“ 
fluͤſterte. 

Es war in der That Fernando, der bei der 
erſten Nachricht von dem, was Carlos zugeſtoßen 
war, nach Madrid flog, und ſich bei dieſer Gelegen— 
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heit, wie in Allem, als ſeinen Beſchützer, ſeinen Hort 
und ſeine Zuflucht erwies, mit einem Worte als 
das edle Vorbild des Majoratsherrn, der mit den 
Gütern des Hauſes, mit dem heiligen Rechte der 
Erſtgeburt die Pflichten des Vaters erbt, und mit 
der Sorgfalt deſſelben zugleich die Sympathie des 
Bruders vereint. 

Nach den erſten Herzensergießungen, bei Fer— 
nando eben ſo zärtlich als bei Carlos leiden— 
ſchaftlich, erkundigte ſich dieſer nach dem Eindrucke, 
welchen dieſes unglückliche Ereigniß auf ſeine Mutter 
gemacht. Aber Fernando beruhigte ihn, indem er 
ihm verſicherte, daß es vor ihr ſorgfältig geheim 
gehalten wurde und ſie ihn aus natürlichen Veran— 
laſſungen krank glaubte. Auf die Fragen ſeines 
Bruders über Elia ſagte er ihm, daß dieſe im 
Hauſe ihrer Mutter ſei und von der Marquiſe mit 
Aufmerkſamkeit und Achtung behandelt werde. Dieſe 
Worte riefen in Carlos die lebhafteſte Freude hervor, 
indem ſie die fúfeften Hoffnungen in ihm erweckten. 

Fernando war zu aufrichtig und gerade, um 
ſie nicht gleich zu zerſtreuen. 

„Schmeichle Dir nicht, Carlos,“ ſagte er alſo 
zu ſeinem Bruder, „noch betrachte das edle und 
großmüthige Benehmen Deiner Mutter als Beweis, 
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daß ſie von ihrem vernünftigen Widerſtande ab— 
ſtehe. Das große Vermögen, welches jetzt Elia 
beſitzt, dieſe Güter, die in den Augen der Welt 
Unterſchiede auszugleichen ſcheinen, dieſe Reichthümer, 
welche aufhelfen, wenn ſie auch nicht erheben, ſind, 
mein Bruder, ein neues Hinderniß fir Deine 
Wünſche. Die Mutter würde ſich verächtlich vor— 
kommen, wenn ſie der reichen Elia den Namen 
Tochter gäbe, den ſie der armen Elia verweigert 
hatte. Sie würde Dich in Deinem Stande herab— 
geſetzt glauben, wenn Du Dein Vermögen einer 
Frau verdankteſt, die von Dir durch alle Stufen 
der geſellſchaftlichen Leiter getrennt iſt! Schwer 
war es, aber es wäre möglich geweſen, daß ſie eine 
nicht ebenbürtige Schwiegertochter aus der Pfütze 
emporgehoben hätte; aber daß ſie ſie nun in einer 
Goldgrube aufſuche, iſt unmöglich. Haſt Du einen 
Augenblick glauben können, daß es Verhältniſſe 
geben könnte, in welchen die Mutter es dulden 
wuͤrde, in die ſtolzen Zweige ihres Stammbaumes 
den Strick des Erhängten, die Ketten des Galeeren— 
ſträflings verſchlungen zu ſehen? daß ſie einwilligen 
würde, in ihre reinen Pergamente den unauslöſch— 
lichen Makel der Illegitimität aufzunehmen; den 
Schimpf der Entehrten? — 
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„Carlos, Du liegſt noch im Fieberwahn, wenn 
Du das gedacht haſt! Du verlangít, daß die Mar— 
quiſe de Val de Jara in das einwilligen ſoll, in 
was der Mann aus dem niedrigſten Stande nicht 
willigen würde? Uebrigens iſt Elia entſchloſſen, in 
das Kloſter zurückzukehren, in ihr alleiniges Vater— 
land, wie ſie es, und mit Recht, nennt, da es das 
der Unſchuld und Tugend iſt.“ 

Carlos machte eine Geberde der Verzweiflung 
und Wuth. | 

„Die Mutter wird es geweſen ſein, die ſie das 
zu beredete! Sie will dieſes engelgleiche Geſchöpf ehr— 
geizigen Ruͤckſichten opfern; aber es wird ihr nicht 
gelingen. Nein, nein; wenn es ein Verdienſt iſt, 
dem Willen einer wohlwollenden und gerechten 
Mutter nicht entgegenzuhandeln, ſo iſt es eine Schwach— 
heit, ſich dem Despotismus einer harten und un— 
erbittlichen zu unterwerfen, in der der Ehrgeiz jedes 
liebevolle und großmüthige Gefühl erſtickte. Und 
das ſind,“ ſetzte er mit Bitterkeit hinzu, „die Per— 
ſonen, welche ſich als Fromme geberden und von 
chriſtlichen Tugenden ſprechen! die die Religion im 
politiſchen Leben wollen, ſie aber im Privatleben 
nicht beachten!“ 


„Carlos!“ — ſagte Fernando ſtreng. 
Elia. II. 10 
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„Oder iſt es vielleicht,“ fuhr Carlos mit Hef— 
tigkeit fort, „chriſtliche Demuth, die zwei Herzen 
bricht und zwei Exiſtenzen zerſtört, nur aus Hoch— 
muth? Iſt es religiöſer Sinn, der aus den Kloftern 
Gefängniſſe macht? Nein, in durch niedrige, welt— 
liche Intereſſen verhärteten Herzen kann wahre Re— 
ligion nicht ſein.“ 

„Dich anzuhören, müßte Zorn erregen,“ ſagte 
Fernando, „wenn der Zuſtand des körperlichen Lei— 
dens und der moraliſchen Verwirrung, in dem Du 
Dich befindeſt, nicht ein ſanfteres Gefühl, das des Mit— 
leides, erweckte. Ein ſeltſames Recht iſt gewiß das, 
welches fic) der anmaßt, der kuhn über das urtheilen 
will, was ihm Pflicht oder Tugend zu nennen be— 
liebt! Eine ſeltſame Anfordernng iſt es, nicht dulden 
zu wollen, daß eine Perſon religiös ſei, weil ſie 
nicht vollkommen iſt, und vollkommen in der Art, 
wie es irgend Jemand vorſchreibt! Daß eine Perſon, 
weil ſie religiös iſt, jedes Recht auf Toleranz ver— 
lieren ſoll, iſt eine abſcheuliche Ungereimtheit. Iſt 
es vielleicht eine religiöſe Tugend an einer Mutter, 
ſich gleich von den erſten verliebten Anwandlungen 
ihres Sohnes verleiten zu laſſen, uͤber ſein Schickſal 
zu entſcheiden, und auf eine Weiſe, daß er es vielleicht 
ſein ganzes Leben hindurch bereut? Bedenke, Carlos, 
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ob die Mutter recht handeln würde, wenn ſie eine 
Verbindung duldete, die heute wohl Deine Glau— 
bensgenoſſen, die Apoſtel der Gleichheit, billigen 
mögen, trotz dem aber morgen die Erſten ſein 
würden, auf Deine Frau mit Verachtung herabzu— 
ſehen. Denn, Carlos, die Theorien, obwohl ange— 
nommen und genehmigt, ſind in Betreff des Be— 
ſtehenden, Feſtgeſetzten und durch Jahrhunderte Sanc— 
tionirten, was das Papiergeld in Beziehung zum 
Gelde iſt; das Eine bildet ein Federzug, das Andere 
ging aus den Eingeweiden der Erde hervor. Was 
aber von allen Seiten betrachtet hart, ſtreng und 
ungerecht iſt, iſt das Urtheil, welches Du Dir über 
Deine Mutter zu fällen erlaubſt. Wie! jener feſte 
und ſtolze Wille einer beleidigten Mutter, den ein 
armer Capuziner wie ein Rohr beugte, jene fo zärt— 
liche Verſöhnung an dem Todtenbette mit einer 
Schweſter, die Schuld an allem ihrem Kummer war, 
und ihre Kinder wegen einer Fremden enterbt; dieſe 
Aufnahme und Beſchützung, die fte derjenigen, die, 
wenn auch unſchuldig, ihr Leben verbitterte und die 
Ehre ihres Hauſes bedroht, ſo großmüthig verſprach 
und fo edel gewährte, dieſes Leben, das ein Muſter 
von Strenge und Tugend iſt, dies Alles, Carlos, 


das die Welt bewundert und die Geſellſchaft ehrt, 
10* 
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erkennt ihr eigener Sohn nicht. Dies Alles wird 
verkannt, nur weil ſie als kluge Mutter ſich dem 
widerſetzt, was die ganze Welt als ſtrenger Richter 
verwirft und verdammt! Du ſagſt, Bruder, der Stolz 
verblendet. Oh! wie viel mehr verblenden andere 
Leidenſchaften!“ 


„Ja!“ antwortete Carlos mit Bitterkeit, „der 
großmüthig verſprochene Schutz, und die edle Art 
ihn zu gewähren, der darin beſteht, ein ſchüchternes 
und willfähriges Geſchöpf zu überreden, ſich in ein 
Kloſter einzuſperren, iſt ein Muſter in ſeiner jeſui— 
tiſchen und heuchleriſchen Art. Aber Du vertheidigſt 
das Alles wunderbar! Einer andern heiligen Monica 
darf ein anderer heiliger Auguſtin nicht fehlen.“ 


„Noch,“ ſagte Fernando, ohne ſich zu erzuͤrnen, 
„wird einem unklugen Bruder, der undankbar iſt, 
ein vernünftiger Bruder, der ihm verzeiht, fehlen.“ 


„Verzeihung, Bruder!“ rief Carlos aus, ſich 
an ſeinen Hals werfend, „mein Blut iſt manchmal 
ſo aufbrauſend und verſauert, daß ich daran zwei— 
feln möchte, daß es durch mein Herz ſtrömt. Aber 
glaube mir, Fernando, daß, wenn jenes auch nicht 
durch die Berührung mit dieſem beruhigt wird, es 
dieſes doch auch nicht verbittert.“ 
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„Das glaube ich,“ verſetzte Fernando. „Uebri— 
gens täuſcheſt Du dich, wenn Du glaubſt, daß 
die Mutter auf Elia's Entſcheidung einen Einfluß 
nahm: im Gegentheil, ich kann Dir verſichern, 
ſie hat ihr dringend gerathen, die Ausführung ihres 
Vorſatzes zu verſchieben. Die Mutter iſt zu offen 
und ſtolz, um ſich indirecter oder argliſtiger Mittel 
zu bedienen, um ihren Zweck zu erreichen; ſie ver— 
traut nur auf die Gerechtigkeit ihrer Sache und die 
Macht ihres Willens. Wenn ſie in ihrem Innern 
Elia's Entſchluß billigt, ſo geſchieht dies mehr aus 
Gründen der Vernunft als aus religiöſer Neigung. 
Sie fühlt, daß die Stellung Elia's in der Welt, 
die ihr ſchmeichelt und ſie verachtet, die ſie ſucht und 
zurückſtößt, die ihr entgegenlächelt und ſie verwundet, 
die ſie liebkoſt und demüthigt, eine falſche Stellung 
iſt, in der dieſe ſo ſanfte Seele immer unglücklich 
ſein wird. Zu demüthig, um ſich über die Meinung 
hinwegzuſetzen; zu ſchüchtern, um ihr die Stirne zu 
bieten, aber zu zartfühlend, um ſich nicht von ihr 
gekränkt zu finden; zu beſcheiden, um ſich mit den 
Vorſpiegelungen der Eitelkeit und dem Flitter des 
Goldes zu berauſchen, beſitzt ſie recht eigentlich die 
Eigenſchaften, welche ſie hindern würden, die Vor— 
theile ihrer Stellung zu genießen, und die ſie nur 
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für alle Nachtheile derſelben empfindlich machen 
würden.“ 

„Aber glaubſt Du vielleicht, Fernando,“ ſagte 
Carlos, „daß ich es vertragen könnte, ſie zu ver— 
lieren? Macht Ihr die Rechnung, ohne an mich zu 
denken? Ich werde nicht einwilligen, daß wir 
geopfert werden: was bleibt mir im Leben ohne ſie?“ 

„Das Vergeſſen!“ antwortete Fernando. 

„Das Vergeſſen, Fernando! — Spotteſt Du, 
oder ſoll es eine Beleidigung für mich ſein? 

Was ſagſt Du? — Das Vergeſſen?“ 

„Ja, Bruder, ja! aber ich meine nicht das Ver— 
geſſen, welches das Bild der Sachen verlöſcht, ſon— 
dern das, welches ihre Eindrücke ſchwächt; unſere 
Seele ſchämt ſich des Vergeſſens, während es ſeinem 
unabwendbaren Einfluſſe nachgibt. Gott hat aus 
dem Vergeſſen eine moraliſche Nothwendigkeit un— 
ſerer Exiſtenz gemacht, wie aus dem Athemholen 
eine phyſiſche Nothwendigkeit; und ſo athmet von 
einer unabwendbaren Kraft getrieben unſere Seele 
das Vergeſſen ein wie unſere Bruſt die Luft.“ 

„Würdige Worte des kalten Sohnes einer 
eifigen Mutter!“ rief Carlos aus. 

„Carlos,“ fuhr Fernando fort, „das Feuer 
der Leidenſchaften, die Thränen nähren es, die Klagen 
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ſchüren es an. Nur ein Mittel gibt es, um feinen 
Verheerungen zu entgehen; das iſt, es zu erſticken.“ 

„Unmöglich!“ rief Carlos aus. 

„Du täuſcheſt Dich,“ verſetzte Fernando; „es 
iſt möglich — und ich kann,“ fuhr er mit tiefbe— 
wegter Stimme fort, „es Dir mit Thaten beweiſen.“ 

Als Carlos den ſchmerzlichen Ton, mit dem 
ſein Bruder dieſe Worte ausſprach, horte, wandte 
er ſich überraſcht um und blickte ihn forſchend an. 
Fernando ſtarrte mit jenem vagen Blicke vor ſich 
hin, der ohne Intereſſe auf dem Erſten, was ſich 
ihm darbietet, wie auf einem Zielpunkte haftet; ſein 
ſchönes Antlitz war bleich, aber ruhig. Nur in 
dem Zuſammenziehen ſeiner ſchwarzen Augenbrauen, 
und einer kaum merklichen Bewegung ſeines dunklen 
Knebelbartes zeigten ſich an ihm Anwandlungen des 
Schmerzes, wie einem weißen Papier die Tinte den 
Ausdruck eines bittern Leides aufprägt. 

„Fernando! Fernando!“ ſagte Carlos. „O! — 
ich verſtehe! Schon als Kind liebteſt Du fte, 
O pfui über das egoiſtiſche Herz, das liebt und 
die verſchwiegenen und verborgenen Schmerzen eines 
Bruders mit anſieht, ohne ſie zu bemerken! Ja, Fer— 
nando, Du liebſt ſie! Du liebſt Clara!“ 

„Sprich ihren Namen,“ antwortete Fernando, 


— 
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„nur wie den Deiner Schweſter aus, wenn Du mein 
Leiden nicht ſeiner Reinheit und Keuſchheit berauben 
willſt. Mein Geheimniß diene Dir zum Beweis, 
daß alles Gute möglich iſt, und kehre in ſein Grab 
zurück, das mein Herz iſt.“ 

„Du biſt ein Held, Fernando!“ rief Carlos aus. 

„Nein,“ antwortete Fernando, „aber ich bin 
ein Ehrenmann. 

Doch,“ fügte Fernando hinzu, als er die wach— 
ſende Bewegung und Unruhe ſeines Bruders be— 
merkte, „dieſes Geſpräch hat ſich ſchon zu lang ausge— 
dehnt, es iſt nothwendig, daß Du Dich erholſt und be— 
ruhigſt. Nichts drängt in den zukünftigen Ereigniſſen; 
nur Deine vollkommene Herſtellung iſt dringend.“ 

In kurzer Zeit konnte Carlos das Bett verlaſſen. 
Dann theilte ihm Fernando mit, daß die Mutter 
und die Verwandten des Officiers, ſeines Gegners, 
der, obwohl er noch nicht geſtorben war, noch immer 
in der größten Gefahr ſchwebte, da die Amputation 
ſeines Armes nothwendig geweſen, dieſe Angelegen— 
heit mit der größten Thätigkeit verfolgten, und ein— 
ſtimmige Erklärungen zuſammengebracht hatten, die 
bewieſen, daß Carlos der Herausforderer war. 

Der König war wüthend und hatte verſprochen, 


den Anſtifter des Duells zu beſtrafen. 
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Es blieb Carlos für den Augenblick keine andere 
Alternative als entweder auf eine Feſtung zu kom— 
men oder auszuwandern; er konnte ſich vernünfti— 
gerweiſe nicht ſträuben, das Letztere zu thun, um ſo 
mehr als er vorausſetzte, daß, wenn er einmal in 
der Feſtung wäre, ſeine Mutter dahin wirken würde, 
daß er nicht eher aus dieſem andern Kloſter her— 
auskäme, bis nicht Elia in dem ihrigen ihr Gelübde 
abgelegt hätte. So reiſte er mit Thränen der Ver— 
zweiflung und Wuth ab, auf das Verſprechen, das 
ihm ſein Bruder machte, vertrauend, alle Mittel, die 
in deſſen Macht ſtanden, anzuwenden, um ſeine 
Rückkehr in kürzeſter Zeit zu bewerkſtelligen. Er 
vertraute und mit Recht auf das Wort ſeines Bruders, 
wie auf das Evangelium. So übergab er auch 
ſeiner Sorge ein Schreiben an Elia, in dem er ihr 
ſagte, daß, da er ſich durch Dienſtangelegenheiten 
genöthigt ſehe, ſich auf ein paar Monate zu ent— 
fernen, er ihrem Aufenthalte im Kloſter ſich nicht 
widerſetze, wo ſie ruhig ſeine Rückkehr abwarten 
könne. In dem ganzen Schreiben herrſchte der 
Ausdruck der tiefſten und leidenſchaftlichſten Liebe, 
er beſchwor ſie unzählige Male, die Verſprechungen 
nicht zu vergeſſen, die ſie ihm gemacht, die er in 
Kurzem geltend zu machen kommen würde, und die 
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ihm ein Recht gäben, ſie ſelbſt noch vom Fuße des 
Altares wegzureißen, damit ſie ſie ihm erfülle. 

Einige Tage darauf langte dieſes Schreiben im 
Kloſter an, dieſer Verſchanzung kalter und 
egoiſtiſcher Seelen, wie der Philoſoph Narciſo 
ſagte, und Carlos langte in England an, dem 
Schwanenneſte, wie es Shakeſpeare nannte; 
ſcheint es Dir aber nicht, geliebter Leſer, daß wir 
der Gerechtigkeit zu Ehren gut thaͤten, dieſe Bei— 
namen umzutauſchen? 


Dreizehntes Capitel. 


Der Marquiſe war Carlos' Duell nicht unbe— 
kannt geblieben, obwohl ſie ſich ſtellte, nichts davon 
zu wiſſen. Es betrübte ſie tief; trotzdem antwortete 
fte einem Freunde, der es ihr mitgetheilt hatte: 

„Wenn Alle thäten, was er gethan hat, wenn 
fte ihre Mutter beſchimpfen hören, wurden die Läſterer 
ihre bofen Zungen im Zaume halten.“ 

Wahrend aber Fernando in Madrid ſich ab— 
mühte, die Begnadigung ſeines Bruders zu erlangen, 
erreichte es ſeine Mutter durch ihre Freunde und 
Verwandten, daß fte verzögert ward. Sie wuͤnſchte, 
daß Carlos nicht eher zurückkehre, als bis Elia ihr 
Gelübde abgelegt, aus keinem andern Grunde, als 
dem, um tollen Streichen zuvorzukommen, die ihrem 
ernſten und feſten Charakter in hohem Grade wider— 
ſtrebend waren. So kam es alſo, daß die Bemú- 
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hungen Fernando's fruchtlos blieben, da ſie durch 
einen Miniſter, der der Mutter geneigt war, para— 
lyſirt wurden; er konnte ſeinen Bruder nur mit der 
Hoffnung tröſten, die man ihm bei jedem neuen 
Anſuchen gab. Dieſe Verzögerungen brachten Carlos 
zur Verzweiflung, der mit ſeiner ausſchließlich ſpani— 
ſchen Anhänglichkeit an ſein Vaterland und an ſeine 
Liebe ſeine Verbannung verwünſchte. Alle Herrlich— 
keiten Londons zogen an ſeinen Augen wie chineſiſche 
Schattenbilder vorüber, ohne weder ſein Herz noch 
ſeinen Geiſt zu intereffiren, In den Reunionen der 
hohen Geſellſchaft, in denen er ſich eben ſo, oder 
noch mehr, als ein alter, reicher Lord langweilte, 
prallten an dem ſchmucken Spanier, wie das Waſſer 
an dem Wachstuche, die feurigen oder ſchmachtenden 
Blicke der Engländerinnen ab, die, indem ſie die 
Töchter der Seine nachahmten, ſie noch an Coketterie 
übertrafen. 

Er wurde ſchwermüthig unter jenem aſchgrauen 
Himmel, der zuerſt von dem heimiſchen Uebel, dem 
Spleen, befallen worden zu ſein ſcheint; in jenem 
kalten, dichten Nebel, in den die Stadt wie in ein 
Leichentuch gehüllt iſt, und der über Euern Haäͤup— 
tern eine Nacht ohne Sterne, und um Euch eine 
Nacht ohne Ruhe iſt. Ueber dem Schnee, der glatt 
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und kalt wie Marmor war, erhoben ſich die dunkeln 
und blätterloſen Bäume wie Gerippe, die ihre Arme 
gen Himmel ſtrecken, um ein Grab flehend. 

Für ihn nahmen die Tage kein Ende und 
waren die Nächte ewig lang. Und obgleich ihm die 
Uhr der Zeit ſtill zu ſtehen ſchien, ſchwanden die 
Monate ohne Raſt einer nach dem andern hin. Der 
Winter ließ ſeine letzten Stürme zur Zeit des Aequi— 
noctiums los, als er den Frühling mit ſeinen freund— 
lichen Tagen über ſeine düſtern Nächte triumphiren 
ſah. Obwohl blaß und matt, erſchien die Sonne 
wie eine Geneſende. Die Erde deckte ſich mit einem 
ſammtweichen Raſen, wie mit einem friſchen Früh— 
lingskleide; das Land zeigte ſich in ſeinem ganzen 
Schmucke, verſchwendete all' ſein Lächeln und bot 
alle ſeine Reize auf in jenen ländlichen Plätzen, die 
ſo anmuthig und romantiſch wie Idyllen ſind. 
Aber nichts ſprach zu dem Herzen des Verbannten — 
in dem nur Erinnerungen und Hoffnungen Platz 
fanden. 

Seine Lage ward ihm vollends unerträglich, 
als er ausrechnete, daß Elia nur mehr zwei Novi— 
ziatsmonate blieben. Er wartete noch den letzten 
Termin ab, den ihm ſein Bruder bezeichnet hatte; 
aber als dieſer kam, und er ſah, daß dieſer neue 
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Termin wie die vorigen das fernere Glied einer 
Kette war, die man ſchmiedete, um ihn zurückzuhalten, 
ſtieg ſein Unwille auf's Höchſte und, ohne länger 
abzuwarten oder ſich um die Folgen zu kümmern, 
begehrte er ſeinen Paß, und ſchiffte ſich auf gut 
Glück ein. n 

Wie ſchlug ſein Herz vor inniger Freude, als 
er am Horizont die Umriſſe von Spanien ſich ab— 
zeichnen und die Küſten ſeines Vaterlandes ſich ihm 
entgegenwogen ſah, wie den Buſen einer Amme. 
Das reine Azur des Himmels und das glänzende 
Azur des Meeres ſchienen ſich wie eine Muſchel von 
Türkis halb zu öffnen, um in ihrem Schoß das 
weiße Cadir wie eine Perle zu zeigen. An deſſen 
linker Seite ſah er die Stadt San Lucar, die wie 
die Urne erſchien, auf die ſich der Betis ſtützte, mit 
ſeiner Krone von Binſen, ſeinem Barte von Silber— 
ſchaum und ſeinem Hauche von Pomeranzenblüthen. 
Er ſah Rota, den Hafen von Santa Maria, Puerto 
Real, die Inſel San Fernando, wie Höflinge im 
Gefolge des Frühlings Cadir umgebend; Medina, 
das ſie auf der Höhe erbauten wie ein Neſt aus 
Alabaſter. Er ſah in der Bucht jenen beweglichen 
Wald von Maſtbaͤumen, dieſe Bäume, abgebrannte 
Sclaven von der Sonne der Tropenländer, abgehärtet 
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von dem Schnee der Pole, die den Namen ihres 
Vaterlandes mit ihren farbigen Zungen fröhlich 
künden, ihre Segel einziehen wie die Vögel, die 
ihre Flügel ruhen laſſen, auf ihre Anker vertrauend 
wie der Handel auf die Rechtlichkeit. Er heftete 
einen dankbaren Blick auf den Leuchtthurm von San 
Sebaſtian, den Cadix von ſich entfernt und auf 
Felſen inmitten des Meeres erbaut hat, damit das 
Geräuſch der Stadt ihn nicht zerſtreuen könne, und 
das der Wellen ihn an ſeine heilige Miſſion er— 
innere; ein Cyklop aus Granit, eine Schildwache, 
unerſchütterlich wie das Vertrauen, wachſam wie die 
Eiferſucht, während das Meer ſeine Füße mit ſeinen 
Wellen peitſcht und ſeine Stirn mit deren Schaum 
beſpritzt; ein ſeinen Platz nie verlaſſender Ausgucker 5 
eine chriſtliche Veſtalin, dieſe kleine Flamme nährend, 
die ſo viel Helle verbreitet! Heilige Flamme, mit 
der das Erbarmen in die treuloſe Dunkelheit das 
Wort Acht hinausruft! Feuriger Finger, mit dem 
die Menſchlichkeit die Gefahr anzeigt, die die Nacht 
verbirgt; guter Rath, den aus der Entfernung durch 
Finſterniß und Unwetter der Bruder dem Bruder 
ſendet; thatkräftige Sympathie, die den in der Ge— 
fahr Vereinſamten mit den in Sicherheit Ausruhen— 
den in Verbindung ſetzt; Hochſaal des Erbarmens 
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welchen die Engel Gott mit dem Finger zeigen, um 
ihm zu beweiſen, daß die Menſchen ſich ſeines heiligen 
Evangeliums erinnern! | 

Carlos überblickte dieſes Ganze, fo großartig, 
ſo weitumfaſſend und ſo ausgedehnt, das trotzdem 
zuſammengedrängt und deutlich durch die Reinheit 
der Luft erſchien, die verhinderte, daß die Gegen— 
ſtände in der Entfernung ſich vermengten. Ueber 
dieſem großartigen Bilde wölbte ſich der andaluſiſche 
Himmel, der den Reiz eines Lächelns hat, den Zauber 
eines Liebesblickes, die Poeſie des Unendlichen, deſſen 
Magie ein Magnetismus der Seele iſt; dieſer ſo 
reine Himmel, der ſich nur mit weißen Wölkchen, 
wie Schneeflocken, trübt, die ohne Richtung herum⸗ 
ſchweifen wie der Blick eines Neugebornen, und in 
der Nacht ſich mit ſeinen Sternen ſchmückt, wie ein 
gefallſüchtiges Weib mit ſeinen Brillanten; dieſer 
Himmel, immer heiter, immer friedlich wie die Tugend, 
der ſich nur dann mit Wolken deckt, wenn die aus— 
getrocknete Erde ihm zuruft: ich habe Durſt! 

Kaum war Carlos in Cadix gelandet, und 
hatte einige ſeiner reinlichen und geraden Gaſſen, 
die gutgearteten Kindern gleichen, durcheilt, als er 
ſich nach Puerto einſchiffte in einer Feluke, die mit 
ihrer halb anmaßenden, halb frommen Aufſchrift: 
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„Segle unter Gottes Schutz; 

Meiner Werke Sohn bin Allen ich zum Trutz!“ 
ihn zur Fahrt einlud. 

Dieſe entfaltete ihr großes dreieckiges Segel, 
das von dem Wehen der Briſe anſchwoll, wie das 
Herz deſſen, der zu ſeinem heimatlichen Heerde zurück— 
kehrt, vor Fröhlichkeit anſchwillt, und begann leicht 
durch die Wellen hinzugleiten, die überraſcht an 
ihren Seiten murmelten, wie eigenwillige Weſen, 
deren Willen man bricht. 

Als ſie an dem Felſenriff vorüber waren, das 
ſich an der Mündung des Fluſſes Guadalete be— 
befindet, an deſſen Ufer ſich Puerto de Santa Maria 
ausbreitet, nahm der Schiffer ſeinen Hut ab, und 
ſprach laut ein Vaterunſer für die Seelen der 
Vielen, die an dieſer gefahrvollen Klippe zu Grunde 
gegangen; heiliges Gebet, liebevolle Erinnerung 
deſſen, der ſich rettete, an den, der unterlag, das die 
aus Menſchlichkeit ehren ſollten, die es aus Andacht 
nicht ehren! Aber dieſe liebevolle, fromme und be— 
deutſame Sitte iſt abgeſchafft worden, da ruchloſer 
Spott den Einen als Dolch, den Andern zum Schreck— 
bilde diente. In ſolcher Weiſe erwieſen die Gottloſen 
der Aufklärung den großen Dienſt, das Gebet im 
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machen. Die Hoͤherbegabten, die der Spott weder 
verwundet noch einſchüchtert, verſtummten ebenfalls, 
da ſie fürchteten, durch das Bezeigen ihrer Gläubig— 
keit die Ausbrüche von Gottloſigkeiten und Ketzereien 
nur noch mehr anzufachen, welche mehr Schaden 
machen würden, als ihr gutes Beiſpiel Nutzen brin— 
gen könnte (denn gutes Beiſpiel iſt die Hilfe, die 
moraliſche Gabe, die der an Verſtändniß Reiche 
dem Armen zu geben verpflichtet iſt). Ja die un— 
erhörte und herausfordernde Keckheit der Gottes— 
läſterer iſt ſo groß in dieſem Kampfe, daß die 
Gläubigen ein Schweigen als eine Conceſſion, einen 
Waffenſtillſtand wie eine Gnade betrachten. 

Carlos langte in Puerto Santa Maria an, 
das, obgleich es eine wenig bevölkerte Stadt mit 
unfruchtbaren Umgebungen iſt, doch Mittel findet, 
fröhlich und hübſch auszuſehen; er legte in kurzer 
Zeit in einer leichten Caleſche die drei langen und 
eintönigen Meilen zurück, die dieſes Puerto von San 
Lucar trennen, das reich an Früchten wie Pomona 
dem durſtigen Reiſenden ſeine auserleſenen Oliven 
und die friſchen und mannigfaltigen Waſſer ſeiner 
Quellen darbietet. Dort wo das Meer gierig die 
ſuͤßen Waſſer des Guadalquivir einſaugt, beſtieg er 
das Dampfſchiff; dieſes flog gen Sevilla, als wenn 
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es gewußt hätte, daß es einen Liebenden an der 
Seite derjenigen, die er liebte, abzuſetzen habe. Die 
Ufer des Fluſſes zeigten ſich anfangs Carlos ein— 
tönig, einſam, traurig wie ein langes Leben, das 
an ſein Ende kommt, bis ſie dann in dem Grade, 
als ſie ſich Sevilla nähern, freundlicher werden, 
ſich mit Obſtgärten und Pomeranzenbäumen bekleiden, 
denn Sevilla iſt des Fluſſes Geliebte und die Ver— 
trauten ſeiner Liebe waren die alten Dichter und 
find es die modernen, da die Liebe keine Geheim⸗ 
niſſe hat vor der Poefte, noch die Poeſie vor der 
Liebe; wie die Seele und das Herz keine haben. 
Er kam des Nachts an. Der Mond erleuchtete mit 
ſeinem reinen Lichte die Natur, eingehüllt in ihr 
ſüßes far niente durch den Geſang der Nachtigallen, 
der eine unbeſchreibliche Rührung hervorruft, welche 
die Augen mit Thränen füllt; durch den Klang der 
Guitarren, die Gedanken der Liebe verbreiten, und 
durch den würzigen Zephyr, der ihr Kühlung zu— 
weht wie einer Huri ihr Fächer aus wohlriechenden 
Federn. 

Carlos wollte nicht gleich in die ſchlafende Stadt 
eintreten, und verweilte noch einige Zeit, in jenen 
Baumgaſſen der Spazierplätze hin und wieder wan— 
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Lampen glänzte, die, verſteckt wie ſie unter dem Blätter⸗ 
werk waren, Strahlen glichen, die die Sonne vergeſſen 
hatte. Man muß in Sevilla ſein Vaterland und ſeine 
Liebe haben, um vom Glücke der Heimkehr berauſcht 
und entzückt zu ſein, wie Carlos es war — er des 
ſich mit der Abweſenheit ſo theuer erkauft hatte, — 
und um, wie er, ſich an der bezaubernden Harmonie 
zu ergötzen, die zwiſchen der Liebe, dem Fruͤhlinge, 
dem Geſange, der Einſamkeit und dem Monde iſt — 
dem Geſtirn, das — wie das Herz, das liebt, — 
zwiſchen Himmel und Erde ſchwebt. 


Vierzehntes Capitel. 


Es ſchlug ſieben Uhr, als der junge Mann an 
der Pforte des Nonnenkloſters von der Mutter Gottes 
anklopfte. 

„Ich werde die Mutter Pförtnerin rufen,“ ſagte 
eine ihm wohlbekannte Stimme. 

„Kennſt Du mich nicht, Marie?“ 

Ein lebhafter Schrei der Freude ertönte hinter 
der Pforte, und man hörte zu gleicher Zeit eilige 
Schritte ſich entfernen und folgende Worte: 

„Ich wußte es! Ich wußte, daß er kommen 
würde! Nicht einen Augenblick zweifelte ich daran! 
Ich weiß, was lieben iſt!“ 

Dann kam die Mutter Pförtnerin, die, nachdem 
Carlos ſich als den Sohn der Marquiſe von Val 
de Jara zu erkennen gegeben hatte, ihm den Schlüſſel 
gab, um in das Sprachzimmer ſich zu begeben. 
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Carlos trat in ein geräumiges, ziemlich breites 
Zimmer; links von der Thür, im Hintergrunde, be— 
fand ſich ein großes und ſtarkes Doppel-Gitter, 
hinter welchem ſich ein großer, ſchwarzer Vorhang 
entfaltete; über dieſem Gitter las man folgende 
Inſchrift: 

NOSTRA CONVERSATIO IN COELIS EST. 

Von der entgegengeſetzten Seite ergoß ein 
kleines, offenes Gitterfenſter nahe am Dache über 
den ganzen Umkreis mit vollkommener Gleichmäßig— 
keit ein ernſtes, bleiches Licht, deſſen Refler auf dem 
ſchwarzen Vorhange erloſch. An der Wand, gegen— 
über der Thür, hing ein Bild von großem Um— 
fange, das die heilige Cäͤcilie vorſtellte, wie fte an 
ihrem Hochzeitsfeſte den Lockungen der Liebe ent— 
ſagte, ihren Gatten zu dem Spiritualismus ihres 
erhabenen Glaubens bekehrend und das Ehebett mit 
dem Altar vertauſchend, der von Engeln mit weißen 
Roſen bekränzt wurde. | 

Einige Rohrſtühle mit hohen Lehnen und ver⸗ 
goldeten Leiſten ſtanden an den Wänden des Sprech— 
ſaales, die kalt und weiß wie der Schnee waren. 

Als Carlos dieſen duͤſtern, ſtillen Raum be— 
trat, war es ihm, als legte eine kalte Hand ſich 
auf ſein Herz und hemmte deſſen Schläge. Es er— 
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ging ihm, wie einem lebhaften, glänzenden Vogel 
der Tropenländer, den ſein Geſchick auf die Zweige 
der Fichten Lapplands verſetzt hat, deren Blätter 
Eisnadeln find, — Schauer durchrieſelt ihn, ſeine 
Fluͤgel ſinken und ſeine Kehle ſchnürt ſich zuſammen. 

Carlos warf ſich auf einen Stuhl. 

Plötzlich theilte ſich raſch der Vorhang. Ein 
großes und helles Gemach zeigte ſich den geblen— 
deten Blicken des jungen Mannes. In der Mitte 
des Zimmers ſtand Elia aufrecht. Carlos vermochte 
nicht zu ſprechen und ſtreckte ihr nur die Arme ent— 
gegen. 

„Oh, Carlos!“ ſagte dieſe mit dem Ausdrucke 
der reinſten Heiterkeit und liebevoller Befriedigung, 
„welche Freude machſt Du mir, indem Du zu dem 
feierlichen und glücklichen Tage kommſt, an welchem 
ich mein Gelübde ablegen werde! Nur Du fehlteſt 
mir von den Perſonen, die mich lieben und die ich 
liebe!“ 

Carlos heftete ſeine Blicke auf Elia, wie die 
Aufmerkſamkeit ſich auf ein Räthſel heftet, das ſie 
errathen will. 

Man konnte ſich nichts Schoͤneres denken, als 
dieſe bezaubernde Erſcheinung, umfloſſen von einem 
Strahlenkranze des Lichtes. Ihre Augen glänzten 
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heiter, ihre liebende und reine Seele ſpiegelnd; 
ihre ſchwarzen Augenbrauen zeichneten ſich in edeln 
Umriſſen auf ihrer ſanft gewölbten Stirn. Der 
Kopfputz begrenzte in grader Linie dieſe Stirn, und 
umſchloß das vollkommene Oval ihres Geſichtes. 
Ihr weißes Kleid, das in weiten Falten bis zum 
Boden niederſank, der Schleier, der von ihrem 
Haupte bis zu ihren Füßen herabwallte, gaben dieſer 
jugendlichen Geſtalt eine ſanfte und ernſte Würde, 
ſo daß man ſich bei ihrem Anblicke in gleichem 
Grade von Ehrfurcht wie von Bewunderung er— 
griffen fühlte. In dieſem Augenblicke ſchien es 
Carlos, als welkten ſeine Hoffnungen wie der Erde 
entriſſene und auf dem Altare einer Heiligen nieder— 
gelegte Blumen; aber dieſen ſchmerzlichen Eindruck 
überwindend ſagte er: 

„Ich komme nicht, um der Ablegung Deines 
Gelübdes beizuwohnen, ſondern um zu verhindern, 
daß Du es machſt; ich komme, meine Verſprechungen 
zu erfüllen, und die in Anſpruch zu nehmen, welche 
Du mir machteſt. Haſt Du ſie vielleicht vergeſſen? 
Haſt Du die Erinnerung an die Vergangenheit ver— 
loren?“ a 

„Jede Erinnerung iſt, ſeit ich im Kloſter bin, 
aus meinem Herzen entſchwunden, in dem Maße, 
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als meine Dankbarkeit ſich ſteigerte, die es ganz 
erfullt.“ 

„Und Du wagſt es zu ſagen!“ rief Carlos 
aus, „Du wagſt es, mit derſelben Hand, die Al— 
moſen austheilt, die die Thränen der Leidenden 
trocknet, die die Altäre mit Blumen ſchmückt, den 
Dolch in das Herz des Mannes zu ſtoßen, der 
Dich liebt, der ſeit der Kindheit Dein Gefährte war 
und den Deine Mutter Sohn nannte!“ 

„Ich wage es,“ verſetzte Elia, „ſie ihm zu 
reichen, um ihn von einem Irrwege abzulenken und 
auf den Weg, den er verfolgen ſoll, zu führen.“ 

„Das ſind die Anſichten, die man Dir einge— 
prägt hat! — Damit aber haben ſie nur erreicht, 
Dich auf die Bahn des Opfers, — mich auf die 
der Verzweiflung zu ſchleppen. — Elia — möchteſt 
Du das Glück des Mannes, der Dich allein liebt 
und ſich Deinen Gefährten nennt, zerſtören? — Könnteſt 
Du, fo fanft, fo gut, — undankbar und grauſam 
ſein? — Wäreſt Du, ſo jung, ſo ſchön — un— 
ſinnig genug, den Genüſſen des Lebens zu entſagen, 
in einem Vorhaben beharrend, das Alle tadeln 
ſollen?“ 

„Und wer kann mir einen Vorwurf machen,“ 
antwortete Elia, „daß ich mich von einer Welt 
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trenne, die ein Jeder ihrer Bewohner verflucht? 
Finde mir einen Einzigen, der mit ſeinem Looſe zu— 
frieden wäre; finde mir einen Einzigen, der ſagen 
kann: „Die Welt hat mir ein beſtändiges Glück ge— 
ſchenkt; eine ungetrübte Ruhe; ich habe in ihr ein 
reines Gewiſſen ſelbſt frei von Groll bewahrt; kein 
Wort, kein Lächeln, kein Blick konnte mich je ver— 
wunden, ich lebte ohne Befürchtungen, und ohne 
Hoffnungen; oder vielmehr ich ſah die erſtern ſich 
realifiren und die letztern ſich enttäuſchen, ohne dar— 
unter zu leiden oder entmuthigt zu werden; ich be— 
gegnete keinem Undankbaren und Böswilligen, oder 
doch kränkten ſie nicht mein Herz.“ — Finde mir, 
Carlos, Einen in der Welt, der ſagen kann: „Ich 
ſah die Jugend entfliehen ohne Bedauern und das 
Alter ohne Widerwillen anruͤcken;“ finde mir einen 
Einzigen und das ſoll mir als ſtichhaltige Widerle— 
gung gelten, als ein praktiſch bewaͤhrtes Lob der 
Welt, das mich überzeugen, als ein Beweis, der 
über mich triumphiren wird. — Carlos! ich warf 
nur einen flüchtigen Blick auf die Welt! — aber er 
war lichtbringend, und deſſen Zuruͤckprallen em— 
pfand ich im Herzen! Die Klugheit würde mir — 
wenn Gottes Finger mir fehlte, — die Bahn vor— 
zeichnen, der ich zu folgen habe; ſie iſt mir ſanft 
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und lieb, und ich werde mich nicht von ihr trennen. 
— Ja, Carlos, meine Tage werden in Gebet und 
Ruhe dahingleiten jenen Tropfen gleich und eben 
fo ſüß, welche von der Honigwabe herabtraͤufeln.“ 

„Elia,“ antwortete Carlos, „Du ſtehſt unter 
dem Einfluſſe einer religiöſen Ueberſpannung, die 
in dieſem Augenblicke Deinen Blick umflort, wie 
eine Weihrauchwolke, die Dich Dein Herz verkennen 
macht, Dich über Deine Zukunft verblendet und 
Deine Gefühle erſtickt. Aber ich werde nie ein— 
willigen, fuhr er mit lebhafter Aufregung fort, daß 
Du über Dein Geſchick mit tyranniſcher Willkür 
verfügſt und Deine Zukunft begräbſt; mir haſt Du 
Treue verſprochen, mir haſt Du anzugehören ge— 
ſchworen; an mich biſt Du gebunden, ſeit dem Tage, 
wo Du mit dem Ringe der Braut ihre Rechte und 
Pflichten auf Dich nahmſt, Du fannft nicht über 
Dein Schickſal verfügen, das mir gehört. Ich werde 
meine Rechte geltend zu machen wiſſen!“ 

„Wo ſind ſie, was ſind das für Rechte?“ rief 
Elia im Tone des Vorwurfes aus. „Bin ich die, 
welche ich war? Stehen nicht zwiſchen uns die Welt, 
die Meinung, der mütterliche Wille? Wage es, 
mich von den Stufen des Altares zu reißen; wage 
es, zu mir zu ſagen: „Ich beraube Dich einer ruhigen 
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und beſtändigen Zufriedenheit, und biete Dir dafür 
das flüchtige Glück der weltlichen Liebe;!“ — wage 
es, mich von meiner Ueberzeugung zu trennen, mit der 
Grauſamkeit, mit der man ein Kind dem Schoße ſeiner 
Mutter entreißt. Nein, nein! Gib jede Hoffnung auf; 
wir ſind im Leben ſo von einander geſchieden, wie die 
Sonne, die ſich mit Glanz und Geräuſch umgibt, 
und der Mond, der die Stille und die Nacht auf— 
ſucht. Folge Deiner Beſtimmung wie ein lebhafter, 
raſcher Strom, und ſuche nicht, mit Dir das ſchwache 
Blümlein fortzureißen, das Du bei Deinem Laufe 
am Uferrande fandeſt, und das ſich mit dieſem Strome 
nicht vereinigen könnte, ohne in ihm zu Grunde zu 
gehen. So biſt Du es, Carlos, der blind iſt; er— 
blindet durch eine Leidenſchaft, ja dieſe machen blind, 
und nicht der Weihrauch, wie Du ſagteſt, der nur 
unſere Blicke noch mehr gen Himmel erhebt, zu 
welchem er emporſteigt!“ 


„Und warum ſagſt Du,“ rief Carlos aus, 
„daß meine Leidenſchaft blind ſei, Elia?“ 


„Weil Alles, Carlos, was der Meinung trotzen 
und die beſtehende Ordnung umſtürzen will, blinde 
Leidenſchaft iſt; und dieſe taugt nicht zum Lenken, 
ſondern ſoll gelenkt werden.“ 
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„Wie ruhig, wie heiter, wie kalt Du biſt!“ 
ſagte Carlos mit Erbitterung. 

„Weil ich gebetet habe, Carlos.“ 

„Du haſt mich nie geliebt!“ rief Carlos aus, 
auf einen Stuhl ſinkend und ſein in Thränen ge— 
badetes Antlitz mit beiden Händen verhüllend. 

„O ja! ich habe Dich geliebt und liebe Dich!“ 
verſetzte Elia mit fanfter und ſüßer Stimme. „Aber 
in dieſer innigen und unendlichen Liebe, die ich fur 
Dich hege, gibt es weder Anweſenheit noch Abwe— 
ſenheit; keine Gegenwart, Vergangenheit und Zu— 
kunft; die Zeit geht an ihr vorüber wie an der 
Ewigkeit, ohne ſie zu verändern. Es iſt eine Liebe, 
die das Herz nicht von Gott abzieht, ſondern es 
noch mehr mit Ihm, dieſem Quell und Ziel der 
vollkommenen Liebe, identificirt. Es iſt eine Liebe, 
die keine Undankbarkeit fürchtet, da fte ohne Erwie— 
derung zu verlangen gegeben wird; es iſt eine un— 
veränderliche Liebe, die ſich in das Gebet miſcht 
und mit ihm uns zum Himmel erhebt. Es iſt 
eine Liebe, die in der irdiſchen Nacht wie ein Stern 
aus andern Regionen glänzt, den man wie dieſe 
liebt, ohne ſie erfaſſen zu wollen, da wir zu ihnen 
emporſteigen werden.“ 

„Aber dieſe Liebe,“ ſagte Carlos troſtlos, „dieſe 
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Liebe, welche hier die trennt, die ſich lieben, gewährt 
nicht das Glück, Elia!“ 

„Und was nennſt Du Glück, Carlos?“ frug 
Elia. „Wenn es in dem Frieden liegt, welchen die 
Abweſenheit aller Leidenſchaften, die Ruhe des Ge— 
wiſſens verleiht; wenn es in der ſanften Heiterkeit 
liegt, deren man ſich erfreut, wenn die Vergangen— 
heit keine nagenden Vorwürfe birgt, noch die Zukunft 
quälende Beſorgniſſe, wenn es ſich in einem Leben 
findet, wo der Schlaf ruhig und das Erwachen heiter 
iſt, wenn es darin liegt, den Tod zu erwarten, ohne 
ihn zu wünſchen noch zu fürchten, — wenn in Dem 
das wahre, ungetrübte Glück beſteht, — ſo habe ich 
es verſtanden, Carlos, und zu dem meinen gemacht.“ 

Carlos ließ tief bewegt, mit zerriſſenem Herzen 
und gehobener Seele ſein Haupt auf die Rück— 
lehne ſeines Seſſels ſinken, ſich die Augen mit den 
Händen verhüllend, während zwiſchen ſeinen Fingern 
ſchwere Thränen herabrollten und ſeine Bruſt tiefe 
Seufzer hoben. 

„Carlos,“ fuhr Elia bewegt und im bittenden 
Tone fort — „betrübe mich nicht durch Deinen 
Schmerz! Habe mich lieb genug, um nicht mein 
ruhiges Glück ſtören zu wollen, ſei ſtark und groß— 
müthig, um Dich mit mir zu jener Höhe emporzu— 
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ſchwingen, von welcher herab ich die Intereſſen und 
Leidenſchaften der Erde betrachte, dieſe Höhe, Carlos 
— ich habe es nur zu wohl in der Welt erfahren — 
erreichen nicht das Talent, das Wiſſen, das Genie; 
der Glaube erreicht ſie, jener göttliche Glaube, der 
das breiteſte Meer ausfüllt und im einfachſten 
Herzen Raum findet. Don Nareiſo erreichte ſie 
nicht und Don Benigno hat ſie erreicht. Auf dieſer 
Höhe, Carlos, erſcheint das Leben ſo kurz, ſo arm— 
ſelig! Es iſt ein Nichts gegen die Ewigkeit und doch 
kann es viele Thränen in ſich ſchließen und viele 
Gewiſſensbiſſe bereiten. Nur auf dieſer Höhe fühlt 
die ſich von Schmach frei, die ſie von ihren Eltern 
ererbte, wie die Kinder Adams von dem Fluche, 
den er verdiente. Hier ſieht ſie ſich davon befreit, 
wie der Schmetterling, der in die Lüfte emporfliegt, 
von der einengenden Puppe, aus der die Larve ſich 
entwickelte. Auf dieſer Höhe, mein Bruder, iſt 
man der Erde mehr entrückt; aber dem Himmel 
näher, dem Himmel,“ — wiederholte ſie, die Augen 
und Arme zu ihm erhebend, mit einer ſanften und 
heiligen Begeiſterung. 

„Dort — wo alle liebende Herzen ſich in der 
himmliſchen und vollkommenen Liebe vereinigen 
werden, welche die Seligkeit iſt.“ 
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Elia erſchien Carlos in ihrer Begeiſterung, die 
Augen voll frommer Thränen, göttlich, wie eine 
Erſcheinung aus den höhern Regionen herabge— 
ſtiegen, zu denen ſie ſich gleich wieder emporſchwingen 
ſollte. N 

Ergriffen, bezaubert, hingeriſſen von einem 
mächtigen ſich ihm mittheilenden Antriebe warf ſich 
Carlos vor ihr nieder, ſein geſenktes Haupt an die 
Gitterſtäbe lehnend. 

„Ich ſehe ein, zu meinem Unglücke viel zu 
ſpät,“ rief er aus, „daß es inmitten des häßlichen 
Materialismus, der immer mehr die Gemüther er— 
greift, wie die wachſenden Wellen einer allgemeinen 
Ueberſchwemmung, in der unſere geiſtigen Kräfte zu 
Grunde gehen werden, Weſen gibt, deren Seelen 
wie göttliche Fackeln in der Finſterniß leuchten, wie 
Leuchtthürme in der Nacht, die ſo erhaben ſind, daß 
eine Leidenſchaft ſie entweiht, und die man auf 
Erden nur ſo lieben darf, wie die Engel im Himmel 
ſich lieben.“ 


E piloy. 


Wenn man uns fragte, was aus denen ward, 
die auf der großen und wechſelnden Bühne der 
Welt zurückblieben, ſo könnten wir, da wir als No— 
velliſt von den Perſonen, die wir auf die Scene 
brachten, Rechenſchaft geben müſſen, mit den ſchönen 
Verſen antworten, womit Schiller Jene abfertigte, 
die ihn befragten, was aus Thekla geworden: 

| „Willſt Du nach den Nachtigallen fragen, 
Die mit ſeelenvoller Melodie 


Dich entzückten in des Lenzes Tagen? 
Nur ſo lang ſie liebten, waren ſie.“ 


Nichtsdeſtoweniger beſteht das Leben aus zwei 
Theilen, dem idealen und materiellen, und wir wollen 
über den zweiten, welcher den erſten überlebt, berichten. 

Fernando ſtarb in Madrid an dem verhängniß— 
vollen Tage des 7. Juli 1822, den König vertheidigend. 
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Carlos, einer ſchon verlorenen Sache treu, fiel 
auf dem Trocadero im Jahre 1823 in jener un⸗ 
glücklichen Schlacht, in der man ohne Enthuſtasmus 
Blut vergoß, ohne Hoffnung kämpfte, und einen 
fruchtloſen Tod fand. | 

Die Marquiſe ertrug den Tod Fernando's mit 
Faſſung, jenes geliebten und vollkommenen Sohnes, 
der alle ihre Hoffnungen realiſirt hatte, jenes Sohnes 
ihres Herzens, würdig das Haupt des Hauſes 
Orrea zu ſein. Sie legte keine Trauerkleider an, 
noch ſah man fte eine Thrane vergießen. In ihrem 
Zimmer hing das ſchöne Bild ihres Sohnes, das 
ſie mit einem Lorbeerkranze und einem Palmenzweige 
ſchmückte. Aber Carlos Tod rieb ſie auf. Er war 
der letzte Orrea geweſen und der erſte, der in der 
Vertheidigung einer Sache ſtarb, die weder die 
der Religion, des Königs, noch des Vaterlandes 
geweſen. Ihre Lebenskraft unterlag und brach zu— 
ſammen wie die Segel des Schiffes, dem die be— 
lebende Briſe fehlt. Sie ſtarb in den Armen der 
untröſtlichen Esperanza, die ſich mit einem ausge— 
zeichneten Manne nach dem Wunſche ihrer Mutter 
vermählt hatte. Dieſe muſterhafte Tochter hatte 
zwei Söhne. Der ältere, im Hauſe ſeiner Eltern 
erzogen, trat 1837 in die Reihen des Don Carlos 
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ein und fiel bei der Belagerung von Bilbao. Der 
zweite, im Artilleriecollegium erzogen, verübte ſeine 
erſten Waffenthaten an der Seite Cordoba's, des 
Generals der Königin, und fand in der Affaire von 
Mendigorria ſeinen Tod. 

Esperanza, wahnſinnig aus Schmerz uber fo 
grauſame Verluſte, da ſie alle Lieblinge ihres Herzens 
Opfer des entſetzlichen und verabſcheuungswürdigen 
Bürgerkrieges werden ſah, dieſer ſchrecklichſten Geißel, 
die ſich der Menſch mit eigener Hand bindet, als 
ſte ſich von der Schwere ihres Schmerzes erdrückt 
ſah, ging in das Kloſter, um Elia zu ſehen, und 
kehrte ruhig und ergeben daraus zurück. 
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Das Glück 


ſchenkt nichts, leiht nur. 


Aus dem Spaniſchen 


übersetzt bon Hedwig Wolf 


Die Zeit ſtellt ſich dem Menſchen auf dreierlei Art 
dar: langſam kommt die Zukunft heran, ſchnell vergeht 
die Gegenwart und unbeweglich ſteht die Vergangenheit 
ſtill. Weder Bitten noch Sehnſucht machen die erſte 
ihren Lauf beſchleunigen, weder Flehen noch Gewalt 
halten die zweite zurück, weder Reue noch Zauberkraft 
bewegen die dritte. Willſt Du glücklich die Lebensreiſe 
beenden? Nimm zur Rathe rin die Zukunft, erwähle nicht 
die Gegenwart zur Freundin, mach' Dir die Vergangen— 
heit nicht zur Feindin. 

Spruch des Confucius. 


Der Spitzbube, der ſich nicht fangen läßt, gilt für 
einen ehrlichen Mann. 
Türkiſches Sprichwort. 


Zwei Meilen von der Meeresküſte entfernt liegt 
auf dem Plateau eines Huͤgels Jerez, dieſer reiche 
und üppige Liebling der Ceres und des Bacchus. 
Wie ein prächtiger Gürtel umſchließen ihn ſeine be— 
rühmten und wie Fürſtenkinder gepflegten Weingärten 
und ſeine Kornfelder, deren Aehren ihre goldgelben 
Häupter zur Erde neigen. Seine ungeheuern Be— 
ſitzungen erſtrecken ſich über die benachbarten Weich— 
bilder, die ob dieſer Invaſion des ländlichen Ko— 
loſſes zürnen, der wie ein Potentat die Zahl ſeiner 
Wälder vergißt.) | 

Jerez, das an Adel keiner Stadt nachſteht, wird 


) Jerez hat ein Weichbild von 62½ ſpaniſchen Geviert— 
meilen, und ſeine Waͤlder reichen bis zu den Gebirgen Ronda's. 
Anm. d. Verf. 
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von dem koſtbaren und wohl erhaltenen mauriſchen 
Schloß überragt, welches der beruͤhmten Familie der 
Villavicencio angehört und Zeuge ſo vieler kühnen 
Thaten geweſen iſt; ſeine Jahrbücher ſind koſtbare 
Blätter in der ſpaniſchen Geſchichte; es prangt mit 
prächtigen Kirchen, Meiſterwerken des Glaubens und 
der Kunſt, und ſieht voll Schmerz die koſtbare Car— 
thauſe an ſeiner Seite verfallen, welche nunmehr als 
Ruine Alle eben ſo mit Schmerz und Widerwillen 
erfüllt, wie ſie in ihrem unverſehrten Zuſtande Be— 
wunderung einflößte. 


Obwohl man mit Recht von einigen Provinzen 
Spaniens ſagt, daß ſie wenig cultivirt ſind, wie 
von der Mancha und Caſtilien (die unglücklicher— 
weiſe die Heerſtraße durchzieht, welche den Haupt— 
verkehr der Halbinſel vermittelt), ſo gilt doch nicht 
das Gleiche von dieſem Theil Andaluſtens; denn 
von der Spitze einiger Belvederes, welche die ſchönen 
Landhäuſer des größten Theiles der Weingärten 
zieren, erblickt das Auge in ſeinem Sehkreiſe fuͤnf— 
zehn Ortſchaften, von denen die meiſten von beträcht— 
lichem Umfange ſind. 


Dieſe ſind: Jerez, Algar, Arcos, Medina, 
Chiclana, die Inſel Leon, Cadix, Puerto Real, 


SN 


U 
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Puerto de Santa Maria, Rota, Chipiona, San⸗ 
lucar, Trebujena, Lebrija und las Cabezas. “) 


) Nachdem dieſes bereits niedergeſchrieben war, fiel in 
unſere Hände eine Nummer des Guadalete, einer Zeitung, 
die in Jerez erſcheint, worin wir zu unſerer groͤßten Befriedi— 
gung in einer Erzählung (die von Meiſterhand geſchrieben iſt 
und von einer Perſon herrührt, die als competent in dieſer 
Materie bekannt iſt) die folgenden Stellen fanden, die wir als 
Fortſetzung unferer Beſchreibung dieſes berühmten Ortes hier 
mittheilen, da ſie dieſelbe viel gelungener vervollſtändigen, als 
es unſere ſchwache Feder vermocht hätte. Unſerer Anſicht nach 
ii die zwar fremden Muſtern nachgeahmte Gewohnheit, in 
Schöpfungen der Phantaſie ſolche geſchichtliche Daten und 
Ortsbeſchreibungen anzubringen, ſehr zu loben, denn dadurch 
erhalten ſie ein wirkliches Verdienſt, verbinden das Nützliche 
mit dem Angenehmen, belehren und unterhalten zu gleicher 


— 


7 , , , .- E ” - — 7 
Zeit, theilen intereſſante Details über unſer Land und unſere 


Geſchichte mit und werden, wenn man ſich ſo ausdrücken darf, 
verſchönert. 

Die Stelle über Jerez lautet: 

„Wenn wir die Blätter der Geſchichte befragen, ſo finden 
wir es unter den erſten gegen die Maurenherrſchaft kämpfen. 
Berühmte Namen gingen aus jenem Kampfe hervor, die ſeinen 
Ruhm bis zu den Mauern von Antequera, Sevilla und Gra— 
nada trugen. Unter dem Schutze ſeiner Walle kamen mehr 
als einmal die alten Cortes von Caſtilien zuſammen, und vom 
Martirologium bis zum modernen Guide des voyageurs 
gibt es kein Verzeichniß berühmter Namen, in dem man nicht 
auf jedem Blatte dem Namen eines Sohnes dieſer Stadt be— 
gegnete. Von den beiden Jerezanern, den Heiligen Euſtach 
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Die Bewohner von Jerez (wir ſagen abſichtlich 
nicht die Jerezaner, denn die Mehrzahl der großen 
Capitalien, die in dieſem Orte, ſei es im Schatten 
ſeiner Weinlauben oder durch ſeine Ernten oder durch 
den Handel aufgehaͤuft wurden, gehören nicht Jereza— 
nern), die Bewohner von Jerez ſind keine Freunde 
vom Geldverthun und laſſen ſich nicht von ihrer 
glänzenden und fröhlichen Nachbarin Gadir verführen. 
Daher kommt es, daß dieſe Stadt, die ein Muſter 
von Eleganz, glänzender Geſelligkeit und freigebiger 
Lebensweiſe ſein ſollte, dieſe Vortheile nicht genießt. 
Außer ungeheuern Weinkellern (wahrhaften Paläſten 


und Stefan, bis zum Erzbiſchofe Palma; von Garci-Gomez 
Carrillo bis auf Tomas de Morla und Don Rafael de Ari— 
ſtegui, jetzt Grafen von Miraſol; von dem Seemanne Eſto— 
piñan bis auf den tapfern Giraldino, von dem Bráfidenten 
von Caſtilien, Mirabal, bis zum Kronfiscal, Fernandez de 
Gatica, brachte Jerez in den Künſten des Friedens wie des 
Krieges immer Männer hervor, die es verherrlicht und berühmt 
gemacht haben.“ 

An einem andern Orte fügt der Verfaſſer, über dieſe 
Stadt ſprechend, hinzu: 

„Vielleicht keine andere Stadt ihres Ranges zählt ſo viele 
und ſo gute öffentliche Unterrichtsanſtalten. Vier Freiſchulen, 
worunter eine für kleine Kinder ein Modell für ähnliche An— 
ſtalten iſt, ein Collegium, eine hohere Lehranſtalt und eine 
Menge Privaterziehungshauſer für Kinder aus den wohlhabenden 
Claſſen.“ Anm. d. Verf. 
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für die haͤßlichſten Weinfäſſer), außer einigen ſchoͤnen 
Häuſern, die in der Regel mit mehr Pracht als 
Geſchmack gebaut ſind, außer dem großen Platze für 
die Stiergefechte hat Jerez nichts aufzuweiſen, wo— 
mit ſein zunehmender Wohlſtand und Reichthum es 
verſchönert hätte. Seine Umgebungen, die Gärten 
und Parkanlagen bilden ſollten, gleichen denen eines 
ſchmutzigen Dorfes. Es mangelt an einem reizenden 
Spaziergange, an einem guten Theater, an einer 
Börſe und andern Dingen, die nothwendig bei einem 
Zuſammenſtrömen von Menſchen und Capitalien ſich 
finden ſollten, mit einem Wort: an den Fortſchritten 
der Cultur. 

Deſſenungeachtet gibt es zwei Dinge, worin 
ſowohl die einheimiſchen als die fremden Bewohner 
von Jerez übereinſtimmen und eine große Uneigen— 
nützigkeit beweiſen, nämlich in Allem, was Gottes— 
dienſt und Werke der chriſtlichen Mildthätigkeit be— 
trifft. Von allen Städten, die wir geſehen haben, 
wüßten wir keine, die in dieſen Beziehungen auf— 
richtigere Bewunderung und gerechtere Lobſprüche 
verdiente. Berückſichtigt man die vielen öffentlich 
und geheim geſpendeten milden Gaben, die Almoſen, 
welche bei den Leichenbegängniſſen der Reichen aus— 
getheilt werden, die in den Kirchen dargebrachten 
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Gaben; ſieht man jenes prächtige Spital, jene 
ſpiegelblanken Armenhäuſer; tritt man in jene Kirchen 
ein, welche wie Gold und Edelſteine glaͤnzen, dann 
fühlt man ein enthuſiaſtiſches Vergnügen, und 
Mancher fragt ſich wohl: Iſt das vielleicht nicht 
mehr werth als jene gefeierten materiellen Ver⸗ 
ſchönerungen, auf die unſere Zeit ſo ſtolz iſt? 

Als die Jerezaner ihren Stiergefechtsplatz bauten, 
nahmen dies die Einwohner von Puerto ſehr übel, 
denn dies beeinträchtigte ihre zahlreichen, in Anda⸗ 
luſien ſo berühmten Stiergefechte. Da aber die 
Bewohner von Gadir, der Inſel und dem Hafen 
von Santa Maria allen übrigen Andaluſiern an 
Spottſucht und Witzigkeit den Rang abgewinnen, 
ſo iſt leicht zu begreifen, bis zu welchem Grade da— 
mals die ernſthaften Jerezaner, die ſich emancipiren 
wollten, von den ſpöttiſchen Pfeilen der Porteſos 
überſchüttet wurden. Man könnte einen Band dar— 
uͤber ſchreiben. Die Jerezaner verſchoͤnerten ſtatt 
aller Antwort jedesmal mehr ihren Platz, zum 
Schluſſe bemalten ſie ihn mit den herausforderndſten 
Farben, brachten in einigen Logen Spiegel und ſo— 
gar vergoldete Leiſten an, warfen einen Blick voll 
Verachtung auf den Platz von Puerto, der damals 
beſcheiden mit weißem Kalk wie die Norma über— 
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tüncht war, und ſprachen von ihren Weinfäſſern 
herab: „Merkt Ihr nun, mit wem Ihr es 
zu thun gehabt habt?“ Die Muſchel— 
ſammler, ) die wie viele Andere ſehr elegant und 
aufgeputzt ſind, aber keinen Heller in der Taſche 
haben, das will ſagen, kein anderes Vermögen oder 
Liegenſchaft als das Meer beſitzen, waren von einer 
ſolchen Größe und einem ſolchen Luxus vernichtet, 
und verſicherten, daß die Jerezaner, wenn der Winter 
käme, einen Ueberzug von Wachstuch für ihren auf— 
gedonnerten Platz machen ließen.“) 

Zwiſchen Jerez und der Sierra von Algar dehnt 
ſich eine einſame Weide aus, auf derſelben ſah man 
vor Jahren neben einem Fußſteige eine Hütte, in 
der ſich ein Mann etablirte und auf einem Tiſche 
Getränke zum Verkauf anbot. Im Verlaufe der 
Zeit mauerte er vier Wände und überdachte ſie mit 
Pfeilkraut; das Innere theilte er in zwei Hälften, 


) So und zwar Coquineros heißen die Bewohner des 
Hafens von Santa Maria wegen der Menge Muſcheln aus der 
Familie der eßbaren Miesmuſcheln, die daſelbſt gefunden wer— 
den und die ſie Coquinas nennen. Anm. d. Verf. 

*) Dieſe Verſchoͤnerungen wurden gemacht, als Ihre 
tónigl. Hoheiten der Herzog und die Herzogin von Montpenſier 
Jerez beſuchten. Anm. d. Verf. 
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wovon die eine als Küche und Ausſchank, die andere 
als Schlafzimmer diente und brachte dorthin ſein 
Weib und ſeine beiden Sohne. Hinter dem Hauſe 
zog er einen Zaun und bildete ſo einen viereckigen 
Hofraum, in welchen er des Nachts einige Ziegen 
einſchloß, die ſein jüngerer Sohn unter Tages in's 
Gebirge auf die Weide führte; dem Hauſe gegen— 
über rammte er einen Oelbaumpfahl zu dem Ende 
ein, damit die wenigen dieſen Weg Ziehenden daran 
ihre Reitthiere anbinden könnten. Der Pfahl hatte 
im nächſten Frühjahre friſches Grün angeſetzt, und 
nach Jahren war durch die Pflege ſeines Eigen— 
thümers ein dichtbelaubter Oelbaum daraus geworden, 
der dem Wirth eine ergiebige Ernte von Oliven 
einbrachte, die er auspreßte und die mit dem Käſe 
ſeiner Ziegen den Hauptabſatz ſeiner Niederlaſſung 
ausmachten. Viele Herren von Jerez, die eifrige 
Jäger waren, kehrten in der kleinen Venta des Tio 
Baſilio ein und bezahlten das daſelbſt Verzehrte 
fuͤnfmal fo theuer als es werth war. 

Zur Zeit, da unſere Erzählung beginnt, war 
die Frau des Wirthes geſtorben, und ſein álterer 
Sohn, für deſſen Erziehung ſein Pathe und Oheim, 
ein Dominicanermönch, ſorgte, hatte mit großem 
Erfolge Theologie ſtudirt und war als Caplan eines 
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Regimentes nach Lima gekommen. Alſo geſchah es, 
daß Tio Bafilio einſam und allein lebte, nur bei 
Nacht leiſtete ihm ſein jüngerer Sohn Geſellſchaft, 
ein blödſinniges, ſchweigſames Weſen, das ſeit dem 
Tode ſeiner Mutter vollends ſtumpfſinnig geworden 
war; denn wie die phyſiſch ſchwächlichen Naturen 
durch längere Zeit von der Milch ihrer Mütter gez 
nährt werden müſſen, ſo gibt es auch moraliſch 
ſchwache Naturen, die durch längere Zeit der Sorge 
und Belehrung dieſer ihrer irdiſchen Schutzengel be- 
dürfen. 

Die Menſchheit hat zwei Ideale, die Jungfrau 
und die Mutter, und Gott vereinigte Beide, um 
das anbetungswürdige Weſen zu ſchaffen, durch 
deſſen Vermittlung er ſich mit ihr identificirte. 

Es war ein ſchöner Decembermorgen; vor der 
Thür der Schenke ſaßen auf einer rohgearbeiteten 
ſteinernen Bank der Tio Baſilio, nun ſchon ein ges 
brechlicher, hinfälliger Greis, und ſein Gevatter, 
Tio Bernardo, ein noch friſcher, rüſtiger, flinker und 
jovialer Alter. In einiger Entfernung lag ihnen 
gegenüber an einen Zwergpalmenſtrauch gelehnt ein 
Burſche von mittlerer Statur und ſchlankem Wuchſe, 
als Jäger mit einem Rocke von grobem Tuche, 
Gamaſchen und einem kurzen Mantel bekleidet, der 
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über den Kopf wie eine Jagdtaſche geworfen wird 
und in deſſen innern Taſchen man Brot und Ge— 
flügel aufbewahrt. Obwohl ſeine Züge regelmäßig 
waren, hatte ſein bleiches Antlitz, das eines von 
jenen war, die man im gemeinen Leben Milch— 
geſichter nennt, etwas Hartes, und ſein wenig 
offener Blick beſaß, wenn er auch Scharfſinn ver— 
rieth, doch nichts von der der Jugend ſo eigenthüm— 
lichen Frohſinnigkeit. Neben ihm befand ſich ſeine 
Flinte und ein Lockvogel (ein Repphuhn) in einem 
ſpitzigen Käfig, der mit einem grünen Tuche bedeckt 
war. Tiefe Stille herrſchte, die nur von dem ſo— 
noren Wehen eines ſchwachen Windes unterbrochen 
ward, der, da er weder die kräftigen und unbeweg— 
lichen Kräuter noch das niedere Gehölz der Weide 
zum Rauſchen bringen konnte, ſich ſelbſt mit ſanftem 
Gemurmel einlullte. Nur die Hennen, die ruhig 
und zufrieden um die Schenke herumſpazierten, fühl— 
ten ſeine Macht in ihren zierlichen Schweifen, die 
ſich zuſammenfalteten, ſo daß ſie ſie nachzogen und 
darüber ſtrauchelten. Der Hahn erhob von Zeit zu 
Zeit ſein gekröntes Haupt, und ſich ſtolz aufblähend 
krähte er, daß man es weit und breit vernahm, als— 
wolle er damit ſeinem Herrn Kunden heranziehen. 
Die Katze, die erſte Erfinderin des Comforts, hatte 
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ſich weislich in einem Winkel des Hauſes zuſammen— 
gekauert, der von der Sonne beſchienen und vor'm 
Winde geſchützt war, und ſchielte in ihrem katzen— 
artigen Halbſchlummer durch ihre zwinkernden Augen— 
lider mit liſtigen Blicken auf die Sperlinge, die wie 
Arme zur Tafel des Reichen kamen, um ſich die 
Broſamen von der Tafel der Hennen zu holen. Die 
Sonne verbreitete Fröhlichkeit und die Stille Frieden 
in die Seele, der herrliche Himmel verſtärkte dieſe 
Erhebung und die ganze Natur athmete ein ſolches 
Wohlbefinden, daß man aus dem Innerſten des 
Herzens ausrufen mußte: „Mein Gott! Wie ſchön 
iſt das Leben, wenn man es Dir, ſeinem Anfang 
und Ende, anheimſtellt!“ 

„Geht, Gevatter,“ ſagte der Genoſſe des 
Wirthes, „beklagt Euch nicht, Ihr ſeid ein Klein— 
müthiger, immer voll Klagen. Nehmt Euch an mir 
ein Beiſpiel, ungeachtet meiner Armuth. Wenn ich 
mich zu Bett lege, nehme ich den Hut ab, lege ihn 
auf eine Seite und ſage: da liegen die Schulden, 
— ziehe die Jacke aus, lege ſie auf die andere Seite 
und ſpreche: da mögen die Schmerzen bleiben, be— 
kreuzige mich und ſchlafe wie ein Patriarch, denn 
wer ſchliefe nicht gut ohne Schulden und Schmerzen? 
Und Ihr, dem nichts fehlt als die Hübe um Euch 
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zu kratzen, ſeid immer griesgrämig. Ei! Zum Bar- 
rabas!“ | 
„Was wollt Ihr? Dieſen Schmerz im Beine 
habe ich heute zum erſtenmal als Zugabe zur Pa— 
ſtete genoſſen. An alten Häuſern iſt ſtets was zu 
flicken. Und wenn es nichts wäre als das!“ 
„Was quält Euch denn ſonſt noch, Gevatter?“ 
„Wer nur ein Auge hat, iſt allezeit bange da— 
für. Wißt Ihr vielleicht nicht, daß Recrutenaus— 
hebung iſt, daß ſie die jungen Leute einberufen 
haben und daß mein Joſé das Loos ziehen muß?“ 
„Wie ſollte es auch anders ſein. An dieſem 
Knochen müſſen wir Alle nagen! Kaum zog mein 
Juan den Soldatenkittel aus, ſo wurde mein Ma— 
nuel Soldat, und ich ertrug es mit Geduld. — 
Laßt ihn gehen, Gevatter, das wird ihn aufmuntern, 
wenn Ihr ihn ſo immer unter den Ziegen ſtecken 
laßt, wird der Junge zum halben Thier. Ich war 
Soldat und ich ſage Euch, daß es mich nicht reut, 
denn dadurch ward ich erſt ein ganzer Mann. Ich 
war Officiersdiener und hatte einen Herrn, von dem 
ich nicht weiß, ob er mehr tapfer oder gut war. 
Ich liebte ihn, als wenn er mein jüngerer Bruder 
geweſen wäre. Ich hätte tauſend Leben fur ihn ge— 
geben. Es läßt ſich das gar nicht ſagen. Seht 
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Ihr die Narbe auf der Stirn? Die verdanke ich 
einem Franzoſen in der Schlacht von Medellin, weil 
ich mich vor meinen Lieutenant ſtellte, den er nieder— 
hauen wollte. Dafür ward er niedergehauen. Er 
ließ mir aber dieſe Schmarre zum Andenken. Euer 
Sohn muß aufgemuntert werden, Gevatter; er iſt 
ganz zuſammengeronnen und zu gar nichts zu 
gebrauchen.“ 

„„Herr, er iſt ein Unglücklicher. Er hat nicht 
den Verſtand ſeines ältern Bruders; aber er hat 
ein Blut wie Milch, Gevatter. Er fühlt tiefer, als 
er's ausdrücken kann.“ 

„Dann iſt er ja wie die Eſel, die behalten 
auch Alles bei ſich. Wenn Ihr ihn aber nicht 
ziehen laſſen wollt, ſo nehmt einen Stellvertreter.“ 

„Woher ſoll ich denn das Geld nehmen, 
Menſch?“ : 

„Woher Ihr es nehmen ſollt? Von dort, wo 
Ihr es aufgehoben habt, Gevatter. Denn Ihr müßt 
Euere Groſchen bei einander haben; Eure Ziegen 
verzinſen ſich gehörig und das Geſchäftchen bringt 
was Hübſches ein. Ihr mögt es noch ſo ſehr 
leugnen, aber Ihr ſeid dürrer als ein Sandhaufen, 
verſchwenderiſch nur in der Trägheit und ſchenkt 


nichts als einen guten Tag.“ 
13 * 
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„Ihr ſteckt immer voll Spott und wißt keinen 
Rath. Da iſt nichts zu ſcherzen, Gevatter. Was 
ſoll ich thun, heiligſte Maria, was ſoll ich thun?“ 

„Luft ſchöpfen, damit Ihr nicht erſtickt.“ 

„Ich werde ganz allein ſein!“ 

„Da thätet Ihr unrecht, Gevatter; verkauft 
Euer Wirthshaus und zieht in's Dorf.“ 

„Das kann nicht ſein, Gevatter. Hier habe 
ich gelebt, ich bin fertig und paſſe ſonſt nirgends 
mehr hin, hier will ich bleiben, bis ich dieſes Leben 
mit einem andern vertauſche.“ 

Der Jüngling, der bis jetzt dem Geſpräche der 
beiden Gevatter zugehört hatte, ſtand langſam auf 
und ſtreckte ſich mit einem Uff. 

„Sohn,“ ſagte zu ihm Tio Bernardo, der Ge— 
vatter des Wirthes: 

„Wer ſich ſetzend Ach ſchreit, 
Und beim Aufſtehn Au ruft, 
Den zum Sckwiegerſohn nicht 
Meine Mutter ausſucht.“ 

„Ich bin ſchon zwei Meilen gegangen,“ erwie— 
derte der Junge. 

„Eine ſchöne Handvoll ſind drei Fliegen,“ ver— 
ſetzte Tio Bernardo. „Aber laßt uns einmal ſehen: 
Wer befiehlt Dir denn, ſie zu gehen? Iſt nicht Dein 
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Geſchäft das des Bartſcherers? Warum ſpielſt Du 
den Jäger? Warum kümmerſt Du Dich um Dinge, 
die Dich nichts angehen? Beim Barrabas! Du 
willſt für etwas Beſſeres gelten als Du biſt, Du 
biſt Einer von Jenen, die nicht mit dem Platze zu— 
frieden ſind, den Gott ihnen angewieſen hat. Und 
Dieſe, mein Sohn, wandeln in der Welt nicht auf 
gradem Wege.“ 

„Tio Bernardo,“ ſagte der Jüngling, indem er 
dem Alten einen wilden Blick zuwarf, „Ihr habt 
eine freie und ſehr ſcharfe Zunge. Aber geht mit 
Gott, Euch ſchützen Eure grauen Haare.“ 

So ſprechend entfernte er ſich. 

„Geh', geh', Juan Luis Schermeſſer,“ rief ihm 
Tio Bernardo nach, „die übergroße Eitelkeit erſtickt 
Dich. Und komme mir nicht damit, daß Du Dich 
mir gegenüber in die Bruſt wirfſt oder mir drohſt; 
denn mich ſchreckſt weder Du noch zwanzig Affen 
wie Du. Ich habe graue Haare, aber die nützen 
mir nicht bei Einem, der wie Du weder Treue noch 
Glauben hat. Aber Du weißt mir gegenüber ſchon 
von früherher, daß Du mich nicht überkrähen kannſt.“ 

Obwohl der ſogenannte Juan Luis Schermeſſer 
bei der Reinheit der Atmoſphäre kein Wort des 
rauhen Nachrufes verlieren konnte, den der Alte ihm 
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nachſandte, ſetzte er doch ſeinen Weg pfeifend und 
ohne das Geſicht umzuwenden fort. 

„Caramba, Gevatter, was für eine Predigt 
habt Ihr dem Bartkratzer gehalten! Es iſt, als 
wenn Ihr ſie für ihn aufgeſpart hättet,“ ſagte der 
Wirth. 

„Und ſo iſt es, Gevatter,“ antwortete Tio 
Bernardo, „denn Ihr müßt wiſſen, daß ein ärgerer 
Schelm als der in den Gaſſen von Jerez nicht ge: 
funden wird. Nicht Alle kennen ihn wie ich; aber 
ich habe ihn ausgekoſtet wie eine Melone — und 
er weiß es ſeit einem gewiſſen Vorfalle.“ 

„Und warum ließt Ihr Euch mit dieſem wuͤſten 
Raufbold ein? Seht zu, daß es Euch nicht theuer 
zu ſtehen komme und habt ein ſcharfes Auge auf 
ihn, ich danke ihm ſchon, wenn er von Weitem vor— 
übergeht.“ ¡ 

„Gevatter, ich fürchte ihn nicht; es iſt wohl 
wahr, daß er mich nicht ausſtehen kann. Aber ſeine 
Haut ſchützt die meine.“ 

Der Vorfall, auf welchen der ehrliche Alte an— 
ſpielte und deſſen Mittheilung nie über ſeine Lippen 
kam, war, daß er eines Nachts, als er einen abge— 
legenen Weg ging, Juan Luis in einem Verſteck, 
auf Rache lauernd, fand. Der Onkel Bernardo, 
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welcher in ſeiner Hand ein Meſſer blinken ſah, ſchlug 
ihn mit ſeinem Schäferſtab ſo heftig auf den Arm, 
daß ihm die Mordwaffe aus der Hand entglitt. 
Der gute Alte hob ſie auf, trotzdem, daß der Bar— 
bier es zu verhindern ſuchte. 

„Höre, Juan Luis,“ ſagte er, „ich will Dich 
nicht verderben; wenn Du Dich mir dafür dankbar 
zeigen willſt, ſo werde ein rechtſchaffener Menſch.“ 

Seitdem hatte der Barbiergeſelle ſtatt des Ge— 
fühls der Dankbarkeit einen bittern Haß gegen ihn 
gefaßt. Wenn die ſchlechten und hochmüthigen Na— 
turen ſich gegen jede Ueberlegenheit auflehnen, ſo 
thun ſie es mit verdoppelter Erbitterung und Ab— 
neigung gegen die der Tugend, da fte ihnen die ver— 
haßteſte iſt. 

Juan Luis ging tiefer in's Gebirge; wo er bald 
mit Jofé Camas und ſeinen Ziegen zuſammentraf. 

Er näherte ſich ihm, um ihn wie gewöhnlich 
um Milch zu bitten; und während Joſé, welcher 
ſich in ſeiner Einſamkeit ſehr mit den Dingen, die 
er ihm als Bezahlung für die Milch erzählte, un— 
terhielt, ſich beeilte, eine ſeiner Ziegen zu melken, 
ſagte dieſer: „Alſo Du mußt looſen, Joſé?“ 

Der lebhafteſte Schrecken malte ſich in den 
Zuͤgen des armen Idioten, als er ihm faſt weinend 
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erwiederte: „Sieh nur, mein Vater will mich nicht 
loskaufen. Was will er denn mit ſeinem Gelde 
anfangen?“ 

„Wie, Dein Vater hat alſo Geld?“ fragte 
Juan Luis. 

„Ei freilich, wohl an hundert Unzen oder noch 
mehr; Alles, was er ſich verdient, macht er zu Gold. 
Und als der Vater meiner Mutter ſtarb, ließ er ſich 
ſeinen Hausantheil in Goldmünzen auszahlen.“ 

„Aber wo hat er es aufbewahrt?“ fragte der 
Andere wieder. 

„Mein Vater denkt, ich wiſſe es nicht, da er 
mich für ſehr dumm hält,“ antwortete Joſé lachend, 
„aber ich weiß es; und weiß es ſehr genau! Eines 
Nachts, als er allein war, machte er ein Loch in 
die Mauer nahe am Boden, unter dem Kopfende 
ſeines Bettes; da hinein legte er es und deckte gleich 
darauf das Loch mit Ziegeln und Mörtel ganz zu 
und übertünchte es mit Kalk, ſo kann nur ein 
Hexenmeiſter den Verſteck ausfindig machen; aber da 
er mich nicht loskaufen will, werde ich die Füße in 
die Hand nehmen, und eher ſollen mir meine 
Schuhe zerreißen, als daß ich mich fangen laſſe.“ 

„Thu' das nicht, Joſé,“ ſagte ihm ſein Ge— 
fährte; „wohin würdeſt Du als Flüchtling kommen, 
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wo Dich nicht die andern Burſchen träfen? Wenn 
ſie Dich bekommen, ſtecken ſie Dich in den Käfig, 
und zwingen Dich dann, die Flinte zu nehmen. 
Sieh', auch ich muß looſen; und wenn ich Soldat 
werden muß, gehe ich mit den Uebrigen. Anders 
zu handeln, hieße nur gegen den Stachel lecken. 
Später, wenn ſich eine paſſende Gelegenheit dazu 
bietet, werden wir mit mehr Sicherheit deſertiren.“ 

Die Miene des Ziegenhirten hellte ſich auf, 
als er hörte, daß Juan Luis daſſelbe Loos mit ihm 
theilen ſollte. 5 

„Und wirſt Du mich mitnehmen, wenn Du 
fliehſt? fragte er. 

„Ja,“ antwortete der Barbiergeſelle, „immerhin, 
wenn Du verſprichſt zu ſchweigen wie ein Stock; 
willſt Du das thun?“ 

„Bei der Seele meiner Mutter!“ betheuerte der 
Ziegenhirt. 

Kurze Zeit nach dem erwähnten Geſpräche fand 
die Loſung ſtatt; und ſowohl den Barbier als den 
Sohn des Wirths hatte das Loos getroffen, Soldat 
zu werden, und fte wurden nach Sevilla gebracht. 
Wie vorauszuſehen war, gerieth Joſé in vollkom— 
mene Abhängigkeit von Juan Luis, welcher aus ihm 
eine Art Diener für ſich machte. Nachdem ſie einige 
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Monate im Regimente gedient hatten, beſchloß der 
Barbier ſeinen klug erſonnenen Deſertionsplan aus— 
zuführen und theilte ihn erſt am Tage vorher feigen 
Gefährten mit. 

Sie flohen alſo auf der Heerſtraße in der Rich— 
tung gegen Jerez, die ſie aber vor dieſem Orte ver— 
ließen, um in die Sierra von Algar einzudringen. 
Beim Sonnenuntergang waren ſie erſchöͤpft und 
Juan Luis ſchickte ſeinen getreuen Jofé zu einigen 
Hirten, welche dieſer kannte, um von ihnen Brot 
zu verlangen, was er auch ohne Weiteres that. 

Dann fagte er ihm, er möge, wenn es Nacht 
würde und man ſicher ſei, Niemand auf dem Wege 
zu begegnen, zu ſeinem Vater gehen, und ihn um 
einige Unterſtützung bitten, damit ſie Gibraltar er— 
reichen könnten, wo ihnen Arbeit und Sicherheit 
nicht fehlen würde. Als aber die Stunde heran— 
kam, war er der Meinung, daß es beſſer wäre, 
wenn er ſelbſt ginge, um ihm den erſten Zornesaus— 
bruch ſeines Vaters zu erſparen, da er im Stande 
zu ſein glaubte, ihn von der Verpflichtung und 
Nothwendigkeit, ſeinem Sohne beiſtehen zu müſſen, 
überreden zu können. Als die Nacht eingebrochen 
war, machte ſich Juan Luis auf den Weg; aber 
gleich darauf kehrte er noch einmal zurück, um Joſé 
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zu bitten, ihm ſein Meſſer mitzugeben für den Fall, 
daß ihn der böſe Hund ſeines Vaters angreifen 
ſollte, und ein Tuch, das er ſich um den Kopf 
binden wollte; beides wurde ihm augenblicklich von 
Joſé gegeben. 

Nach Verlauf einer Stunde kam Juan Luis 
zurück. Wäre der arme Ziegenhirt nicht ſo einfältig 
geweſen, ſo hätte ihm eine Veränderung in der 
Stimme des Juan Luis auffallen müſſen, als dieſer 
ihn verſicherte, daß er ſeinen Vater unerbittlich ge- 
funden habe; daß er nur Joſé's Hirtenanzug von 
ihm habe erlangen können, welchen er mit ſich brachte, 
damit dieſer ihn anzöge und ſich im Gebirge verberge, 
da ſie verfolgt würden; daß es zu größerer Sicher— 
heit nöthig ſei, daß ſie ſich trennten, und daß er 
nach Portugal gehen wolle, wo er hoffen Ditrfe, 
verborgen zu bleiben. 

Der Tag brach hinter den Bergen von Ronda 
an, friſch, roſig und duftig wie eine aufbrechende 
Roſenknospe. Die Natur ſang mit den Kehlen ihrer 
Vögel, die Heerde bloͤkte; die Pferde, welche zum 
Dreſchen gekommen waren, vermengten den metal— 
liſchen Klang ihrer Schellen mit den übrigen Har— 
monien, und der Bauer bezeichnete ſich mit dem 
Kreuze, ehe er zu der muͤhſamen Arbeit der Ernte 
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ſchritt, welche er trotzdem inſtinktmaͤßig liebt, da fte 
das Einſammeln des großen Geſchenkes Gottes, 
des Getreides iſt, des Getreides, welches der Chriſt 
ſo verehrt, denn es iſt die heilige Nahrung, um 
welche Gott ihn bitten lehrte. 

Tio Bernardo ſchritt wie immer mit feſten 
Schritten und leichtem Herzen bis zu dem Walde, 
der unter ſeiner Auſſicht ſtand; er näherte ſich dem 
Gaſthauſe ſeines Gevatters und erſtaunte, als er die 
Thür offen fand. 

„Ei ſieh!“ dachte er, „der Gevatter iſt heute fruͤh— 
zeitig auf! das freut mich, denn es iſt ein Zeichen, 
daß es ihm heute gut geht.“ 

Er trat in das erſte Zimmer, ſah aber Nie— 
mand darin. 

„Gevatter!“ rief er mit lauter Stimme, aber 
Niemand antwortete ihm. Nur der Hund des 
Wirths heulte kläglich. 

Der Tio Bernardo gehörte zu einer in Spa— 
nien ſehr gewöhnlichen Claſſe Männer, deren Gleich— 
muth ſo feſt iſt, daß weder Furcht noch Aufregung 
ihn zu erſchüttern vermögen; ſie erhalten ihre Ein— 
drücke klar und beſtimmt durch die Vernunft und 
nicht durch eine wirre Verſchmelzung von Empfin— 
dungen, welche die Ereigniſſe anticipiren und 
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ſie vergrößern. Deſſen ungeachtet machten die 
Einſamkeit, das verlaſſene Ausſehen, die düſtere, 
nur durch das klägliche Geheul des Hundes unter— 
brochene Stille, welche im ganzen Hauſe herrſchte, 
auch auf ihn einen tiefen Eindruck. Er blieb einen 
Augenblick ſtehen, blickte um ſich; „Jeſus Maria!“ 
rief er beſtürzt aus, da er ein blutiges Meſſer am 
Boden liegen ſah. Er eilte auf das Schlafzimmer 
los, ſtieß mit Heftigkeit die Thür auf und hatte 
fte kaum geöffnet, als er einen Schritt zurückprallte. 
Das Bett war in Unordnung, ſeine ärmliche, 
auf den Boden geworfene Matratze bedeckte einen 
Körper, aber nicht vollſtändig, ſo daß ſich eine 
ſtarre Hand, die in einer Blutlache lag, zeigte; an 
ihrer Seite ſaß der Hund, welcher beim Eintritt 
des Freundes ſeines Herrn noch troſtloſer zu heulen 
begann. Die Bretter und Schrägen des Bettes 
waren mit Gewalt aus ihrem Platze weggeriſſen 
und am Boden ſah man einen kleinen Hebebaum 
liegen, mit deſſen Hilfe eine Grube in der Mauer 
nahe am Boden geöffnet war; dort war eine dunkle 
leere Höhlung, und in dem Schutte nah dabei ſah 
man Spuren von Blut. Alles dies ſah und beob— 
achtete Tio Bernardo mit einem einzigen Blick. 
„Beraubt!“ murmelte er vor ſich hin, „ſein 
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Geld hat ihn um's Leben gebracht!“ Sich dann der 
Matratze nähernd, hob er ſie an einer Seite auf. 
Der unglückliche Wirth lag unter derſelben auf dem 
Rücken; in dem Kampfe, welcher ſeinem Tode vor— 
angegangen ſein mußte, war ſein Hemd zerriſſen, 
und zeigte ſo eine ungeheure Wunde, welche quer 
über ſeinen Bauch lief. Da das Blut verſiegt war, 
welches aus derſelben gefloſſen, ſo ſah man die Ränder 
der Wunde, breit und weiß, auseinanderklaffen, wie um 
die zerſtörten Eingeweide des Opfers zwiſchendurch— 
ſehen zu laſſen; wie es dalag, mit den weit aufge⸗ 
riſſenen Augen, dem offenen Munde, als hätte es 
noch einen letzten Hilfeſchrei ausſtoßen wollen, bot 
es das entſetzlichſte Bild dar, welches der gewalt— 
thätige Tod und das geheimnißvolle Verbrechen dar— 
ſtellen koͤnnen. 

„Todt!“ murmelte Tio Bernardo; „Gott ſei 
ihm gnädig!“ ſetzte er hinzu, mit der Matratze 
wieder den fürchterlichen Anblick bedeckend, über 
welchen einige Stunden fpáter ein junger Schreiber, 
welcher den Richter zu dem Schauplatz des Ver— 
brechens begleitete, ohnmächtig ward. 

Der Tio Benardo ging fort, ſchlang einen 
Strick um den Hund, welchen er mit ſich nahm, 
verſchloß die Thür des Hauſes ſo gut er konnte, 
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und wandte ſich nach Jerez, um das Gericht in 
Kenntniß zu ſetzen. 

Aus dem ſummariſchen Zeugenverhör ward 
Folgendes feſtgeſtellt: 


Daß der Wirth eine ſchöne Summe Geldes. 
beſeſſen haben mußte, was durch die Streitigkeiten, 
welche der Vater mit ſeinem Sohne Joſé über Zah— 
lung eines Stellvertreters für denſelben gehabt hatte, 
beſtätigt wurde; der Burſche hatte Allen, mit welchen 
er ſprach, verſichert, daß ſein Vater Geld in Ueber— 
fluß habe, um ihn loszukaufen, während es der 
Erſte leugnete. 


Daß der Verſteck, in welchem er dieſes Geld 
verwahrte, offenbar jene leere Höhlung geweſen, 
welche in dieſer Nacht in der Mauer aufgebrochen 
worden war; und daß Niemand etwas von dieſem 
geheimnißvollen Platz wiſſen konnte, als ſein Sohn. 

Daß das mit Blut gefärbte Meſſer, welches 
man im erſten Zimmer gefunden hatte, und mit dem 
unzweifelhaft der Mord begangen worden war, 
Joſé angehörte, wie es der Waffenſchmied bezeugte, 
der es ihm beim Ausmarſch verkauft hatte. 


Daß nach einem von Sevilla ausgeſchickten 
Requiſitionsſchreiben Joſé am Vorabend jener un— 
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glücklichen Nacht, in der das Verbrechen begangen 
worden war, von ſeinem Regimente deſertirt war. 

Daß den Abend vorher bei Sonnenuntergang 
der Deſerteur in der Nähe herumgeirrt war, wie 
einige Hirten ausſagten, die er um Brot und 
Waſſer gebeten hatte, da er den ganzen Tag noch 
keinen Biſſen gekoſtet hatte. 

Daß, als ſie der Fährte des Verbrechers nach— 
ſpürten, ſie zwiſchen einigen Sträuchen ein blutiges 
Tuch fanden, das, als man es dem Weibe, welches 
die Wäſche des Vaters und Sohnes beſorgte, zeigte, 
von ihm für ein dem Joſé gehörendes anerkannt 
wurde. 

Daß außer dem Gelde das Einzige, was in 
dem Hauſe des Wirthes fehlte, der Rock aus 
Schaffell und die ziegenledernen Beinkleider waren, 
welche Joſé als Hirt trug und noch einige andere 
Kleidungsſtücke deſſelben. 

Durch alles Dies gelangte das Gericht zur 
Ueberzeugung, daß Joſé der Vatermörder war, und 
das Volk fluchte dem unnatürlichen Sohn und 
mied voll Abſcheu die einſame Schenke, den Schau— 
platz des entſetzlichſten Verbrechens, die, nachdem 
man ein ſchwarzes Kreuz auf die Thüre gemacht 
hatte, verlaſſen blieb, ſtill und leer wie das furcht— 
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bare Schaffot, nachdem es ſeine Dienſte geleiſtet 
hat. Das Dach ſank ein, der Olivenbaum ver— 
trocknete und die Einzäunung verfiel, als wenn der 
ſchreckliche Samum darüber geweht hätte. 

In ſtürmiſchen Nächten, wenn der Wind heulte 
und aus Sympathie unheimliche Orte auſfſuchte, 
drang er in das leere Gebäude ein, um darin zu 
ſtöhnen, und das Geräuſch irgend einer Thür, 
welche er mit Heftigkeit zuſchlug, machte den Hüter 
oder Hirten erbeben, welcher in der Nachbarſchaft 
herumſtreifte. 5 

Aber der Mörder war nirgends zu finden. 

Einige Zeit nach der Verübung dieſes in der 
einſamen Schenke begangenen Verbrechens kam zu 
einem am Oſtabhange der Sierra de Ronda gele— 
genen Pachthofe, nicht weit von Coin, ein als 
Hirt gekleideter Mann, krank und erſchöpft. Von 
Mitleid ergriffen, ſtanden ihm die Arbeiter und der 
Pächter bei, ſo viel ſie konnten, und als ſie ihn 
fragten, wer er ſei und wie er in dieſen Zuſtand 
gerathen wäre, antwortete er ihnen, daß er ſeines 
Standes ein Ziegenhirt ſei, daß er hätte müſſen 
Soldat werden und derſertirt ſei, da er es nur auf 
den Bergen und in der freien Luft aushalten könne. 
Zufälligerweiſe brauchte der Herr des Pachthofes 
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eben einen Ziegenhirten; ſo daß, als er wieder her— 
geſtellt war, ſeiner Obhut eine Heerde Ziegen anz 
vertraut wurde, mit welcher er ſich in's Gebirge 
begab, wo er verborgen und unbekannt blieb, ruhig 
fortvegetirend wie die Korkbäume, Buchen und 
wilden Olivenbäume, ſeine Geſellſchafter. 

Zur ſelben Zeit ſegelte von Gibraltar aus ein 
Schiff mit der Beſtimmung nach Lima ab. Auf 
dem Verdeck ſah man einen jungen Mann hin- und 
herſpazieren, im eleganten Reiſeanzuge, Jacke von 
Nanking, mit Beinkleidern von demſelben Stoffe und 
einem breitkrämpigen Hute, den ein ſchwarzes Band 
zierte, deſſen Enden über den Rücken flatterten. 
Dieſer junge Mann, von lebhaftem und inſolentem 
Aeußern, nannte ſich Don Victor Guerra und ging, 
wie man ſich zuflüſterte, denn von ihm ſelbſt wußte 
man es nicht, nach Lima, um das ihm hinterlaſſene 
Erbtheil eines Verwandten zu beheben, deswegen 
behandelten ihn die übrigen Paſſagiere, den Capitän 
nicht ausgenommen, mit Auszeichnung. Sie waren 
weit entfernt davon zu ahnen, daß Jener, den ſie 
wegen ſeines Hochmuthes, womit er ſich ein An— 
ſehen gab, voll Höflichkeit an das obere Ende der 
Tafel ſetzten, ein Barbiergeſelle, ein Deſerteur, ein 
Dieb und ein elender Mörder ſei. Denn dieſer 


Das Glück 2. 211 


arrogante Reiſende war Juan Luis, der Moͤrder des 
unglücklichen Wirths, der mit falſchen, von einem 
Juden in Gibraltar verfertigten Documenten ver— 
ſehen und gut ausſtaffirt durch die geraubten Unzen 
nach Amerika ging, um ſein Glück zu verſuchen, den 
Eingebungen ſeines ungemeſſenen Ehrgeizes und un— 
geheuern Stolzes folgend. 

Als er in Lima anlangte, verſuchte er Verſchie— 
denes, um ſein Glück zu machen; aber nichts gelang 
ihm, da es ihm an Kenntniſſen und Ausdauer 
mangelte, nur im Spiele hatte er Glück, wie dies 
bei den Schurken gewöhnlich iſt. Trotzdem reichte 
dies nicht hin, um ſeine hohen Anforderungen zu bes 
friedigen, noch um den Aufwand, mit dem er lebte, 
zu beſtreiten, ſeine Hilfsquellen verminderten ſich und 
die Ausſichten der Zukunft waren nicht glänzend. 
So geſchah es, daß er ſich mit der ihm natürlichen 
Kühnheit für das Waffenhandwerk entſchied; denn 
da er tapfer und von dem Verlangen zu glänzen 
und eine hervorragende Stellung in der Geſellſchaft 
einzunehmen, angeſpornt war, fühlte er, daß es auf 
ſeiner gefahrvollen Laufbahn, um ſein Ziel zu errei— 
chen, weder ein ſchwieriges Unternehmen gäbe, das 
er nicht bereit wäre durchzuführen, noch eine Heu— 


chelei, deren er nicht fähig wäre, ohne ſich zu ver— 
14 * 
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rathen oder einen Fehltritt zu begehen. Damals 
wüthete in Lima der Krieg, welchem die Schlacht 
bei Ayacucho ein Ende ſetzte. 

Ayacucho, was in der Sprache der Indianer 
Feld der Todten heißt, war der Ort, wo zu 
Zeiten Karl's III. der Indianer Tupac-Amaro die 
Fahne der Rebellion gegen das Mutterland auf— 
pflanzte; fte wurde durch die Loyalität und Tapfer— 
keit des Generals Don Joſé Lavalle unterdrückt, 
und in dieſem ſelben Ayacucho, dem Felde der 
Todten, war es, daß im Jahre 1824 die ſpaniſche 
Herrſchaft in dieſem Theile von Amerika unver— 
muthet und ungluͤcklich endete. 

Der falſche Don Victor ſtellte ſich mit ſeiner 
gewohnten Frechheit dem General vor, welcher ſich 
beeilte, den gut ausſehenden jungen Mann in ſeine 
Reihen aufzunehmen, wo er bald vom Cadet zum 
Fähnrich avancirte, und ſich bei allen Gelegenheiten 
durch Muth, Thätigkeit und Intelligenz auszeichnete. 
Er wußte ſich bei allen Officieren einzuſchmeicheln, 
welche auf freundſchaftlichem Fuße mit ihm ſtanden, 
und beſonders ſich mit dem Oberſten ſeines Regi— 
mentes gut zu ſtellen, einem Manne von großem 
Verdienſt und Auszeichnung, der ſich in Lima mit 
einer reichen Frau vermählt hatte, und eine liebens— 
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würdige Familie, beſtehend aus einer Tochter und | 
zwei Knaben, beſaß. Dieſe wurden von dem Caplan 
des Regiments unterrichtet, welcher das Vertrauen 
und die Freundſchaft des Oberſten genoß, weil er 
mit den Tugenden des Prieſters und dem ſanfteſten, 
friedfertigſten Charakter die vortrefflichſten Eigen— 
ſchaften des Menſchen und ein ſeltenes Wiſſen ver— 
einigte. 


Seit einiger Zeit war Don Gaspar Camas, 
welchen Alle den Pater Caplan nannten, in eine 
tiefe Niedergeſchlagenheit verfallen, deren Urſache 
man wußte, aber über welche Alle ſchwiegen, als 
wenn ſie mit inſtinktmäßigem Wohlwollen hofften, 
daß auf die Stille das Vergeſſen folgen ſollte. In 
kurzen Zwiſchenräumen hatte der Caplan eine nach 
der andern die traurigen Nachrichten von der De— 
ſertion ſeines Bruders aus dem Dienſt des Königs, 
von der Ermordung ſeines Vaters, und von dem 
Tode des Rectors des Dominicanerordens, ſeines 
Onkels und Taufpathens, der ihn erzogen hatte, 
und dem er Alles verdankte, erhalten. Tief erſchüt— 
tert von dieſen Unglücksfällen hatte der Pater Caplan 
nach Europa zurückkehren wollen, um ſich in die 
Einſamkeit zurückzuziehen; aber die Bitten des 
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Oberſten und feiner Frau, wie die väterliche Liebe, 
welche er für die Kinder hegte, hielten ihn zurück. 

Manchmal ſpottet das Schickſal der Gerechtig— 
keit auf unverſchämte Weiſe; und die Gerechtigkeit 
gibt ſich beſiegt, da ihr Reich nicht von dieſer 
Welt iſt. So beſtätigte es ſich auch in der Ge— 
ſchichte, die wir erzählen. Es war nicht allein die 
Tapferkeit, welche Don Victor Guerra täglich neue 
Lorbeeren einbrachte, denn es gab im Regimente 
Viele, die eben ſo tapfer waren wie er, ſondern es 
war auch das Glück, welches nicht aufhoͤrte, ihm 
Gelegenheiten ſich auszuzeichnen zu verſchaffen, wäh— 
rend es fte Andern verweigerte. Das Gluck war 
es, welches ihn ſein Geld auf die Karte ſetzen ließ, 
welche gewinnen ſollte; es lenkte die Kugeln der 
Feinde von der Bruſt ſeines Schützlings ab; es in— 
ſpirirte und ſtützte ihn; es feuerte ſeinen mächtigſten 
Bundesgenoſſen, die Kühnheit, an; und war endlich 
der Hebel, welcher ſeine Carriere beförderte. 

Es iſt keine neue Wahrheit — deren gibt es 
wenige, — daß der Erfolg den Perſonen Anſehen 
und den Unternehmungen Verdienſt gibt. 

Wie Viele galten für einfältig, ohne es zu ſein! 
Wie Viele fir verſtaͤndig, ohne es zu verdienen, 
nur weil es dem Glück gefiel, der Gerechtigkeit zu 
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ſpotten, wie wir es eben geſehen! Und wie geſcheidt 
ſprach nicht auch jener Hans Altklug, als er ſeinem Ver— 
wandten Glück und nicht Wiſſen wünſchte. Auf die 
Meinung der Menſchen hat der Erfolg einen fo mäch- 
tigen Einfluß, daß der, welcher reuſſirt, unbedingt und 
albern gelobt, bewundert und gefeiert wird; wie der, 
welcher nicht reuſſirt, auf die Seite geſchoben und 
verachtet wird; unterdeſſen lacht das Glück über 
das einfältige Menſchengeſchlecht und die Gerechtig— 
keit beweint ihre Unmacht über die alberne Menge. 

Mehrere Jahre vergingen, in welchen der angeb— 
liche Don Victor es vom Cadetten zum Major 
brachte. Der neue Major blendete durch ſeinen 
Lurus, ſeinen Aplomb und ſeine Tapferkeit. 
Glaubte der Mörder, daß ſein Anſehen in der Welt 
ſeinem unbeſtraften Verbrechen Amneſtie ertheile? 
Wähnte er, daß die neue Stellung, welche er ſich 
geſchaffen, mit ihrem Glanz die dunkle, blutige 
Grube decke, aus welcher er ſich ſein Vermögen 
ſtahl? Glaubte er vielleicht, daß mit der Namens— 
veränderung er wie der Phönix neu entſtanden 
und daß mit dem Namen des Verbrechers ſein 
Verbrechen ausgeloͤſcht wäre? Hatte er ein Gewiſſen? 
Machte er ſich Vorwürfe? Hegte er vielleicht die 
unbeſtimmte Angſt, daß das verborgenſte Verbrechen 
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entdeckt werden könnte? — Wir können es nicht 
ſagen; denn das ſind Geheimniſſe der Verworfen— 
heit, die nur dieſe kennt. 

Was wir aber glauben, iſt, daß es Menſchen 
gibt, in welchen das Gewiſſen ruhig ſchlummert, 
wenn es nicht durch die Angſt geweckt wird; wenn 
dieſe, durch die Sicherheit, die That vor der menſch— 
lichen Strafe verborgen zu wiſſen, und durch die 
Furchtloſigkeit vor der göttlichen Gerechtigkeit, welche 
aus dem Mangel an Glauben und Religion ent— 
ſteht, fehlt, verkümmert das Gewiſſen, ſchlummert 
ein, und ſtumpft ſich ab. Aber es gibt Augenblicke, 
wo Gott durch ſeine göttliche Barmherzigkeit es 
aufrüttelt, erweckt und kräftigt. Einer dieſer Augen— 
blicke iſt der — des Todes! Und dieſer Augenblick 
ſchien für Don Victor Guerra gekommen zu ſein, 
als man ihn auf einer Tragbare von dem Schlacht— 
felde der Ebenen von Junin nach ſeiner Wohnung 
trug, die Bruſt von einer feindlichen Kugel durchbohrt. 

Nachdem der erſte Verband angelegt worden 
war, befahl der Chirurg nach dem Caplan zu ſchicken, 
damit er dem Sterbenden die letzte Seelenſtärkung 
reiche. 

Dieſer ſäumte nicht, alsbald zu erſcheinen, und 
die Freunde und übrigen Officiere traten in das 
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Nebenzimmer, um den Geiſtlichen mit dem Sterben— 
den allein zu laſſen. 

Eine halbe Stunde ſpäter trat der Caplan 
heraus. Sein Antlitz war auf eine entſetzliche Art 
verſtört; er war todtenbleich und ſeine Anſtrengungen 
reichten nicht hin, ein Zittern zu unterdrücken, ſo daß 
ſeine Zähne an dem Glaſe mit Waſſer, das man 
ihm eiligſt darbot, zuſammenklapperten. 

„Es iſt nichts, es iſt nichts; ein Schwindel,“ 
antwortete der Pater auf die Fragen, die man an 
ihn ſtellte. — „In dieſem Zimmer iſt die Luft er— 
ſtickend, und ich fühlte mich ſchon, bevor ich kam, 
unwohl. Es hat nichts zu bedeuten, meine Herren, 
in der friſchen Luft wird es vorübergehen. Eilt, dem 
Kranken beizuſtehen, der eine Erleichterung zu ver— 
ſpüren ſcheint.“ » 

Wirklich fanden fte den Verwundeten in einen 
wohlthaͤtigen Schlaf verſenkt. Was hatte dieſen 
ſonſt ſo ruhigen Prieſter in einen ſolchen Zuſtand 
verſetzt? | 

Der Lefer, welcher das Vorleben des Sterben— 
den kennt, wird es errathen haben. Er hatte im 
Namen Gottes, deſſen Diener er war, den reuigen 
Mörder ſeines Vaters abfolvirt! - 

Der Pater Caplan ging fort, und wandte ſeine 
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wankenden Schritte nach der Kirche; dort ſank er 
auf die Knie und verharrte mehrere Stunden in 
dieſer Stellung. Und als er aus der Kirche trat, 
war ſeine Stirn heiter, ſein Blick ruhig und ſein 
Mund lächelnd, wie immer. 

Im Gebete zu Gott hatte die heilige Pflicht 
über die ſtürmiſchen menſchlichen Gefühle, das Amt 
über die Perſönlichkeit, der Prieſter über den Men— 
ſchen den Sieg davongetragen. Die Ruhe war in 
ſeine Seele zurückgekehrt; aber der Körper erlag der 
Aufregung. Als er in ſein Haus zurückkam, befiel 
ihn eine Gehirnentzündung, welche ihm alles Be— 
wußtſein raubte; ſeine heroiſche Anſtrengung hatte 
ihn entkräftet. 

Man hält den oft wiederholten Satz, daß Un— 
glücksfälle und irdiſche Uebel Gnaden Gottes zu ſein 
pflegen, für moraliſches Geſchwätz, myſtiſche Abſtrac— 
tion und religiöſe Schwärmerei; aber es iſt eine 
Wahrheit, die wir täglich beſtätigt finden; doch 
trotzdem wird ſie von den philoſophiſchen Denkern 
den albernen Fabeln vergangener Zeiten beigezählt. 

Das Unglück, welches D. Victor Guerra an 
den Rand des Grabes gebracht hatte, war der 
Schlag geweſen, mit welchem Gott ſein eingeſchla— 
fenes Gewiſſen wieder weckte. Wenn er geſtorben 
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wäre, ſeine Seele in Thränen der Reue aufgelöſt 
und durch die Buße gereinigt, ſo wäre er gerettet 
geweſen. Hätten, am Leben geblieben, ihn andere 
Unglücksfälle getroffen, ſo würde er vielleicht 
auf dem Wege der Buße ausgeharrt haben. 
Aber es kam nicht ſo! Kaum ſchritt er der Gene— 
ſung zu, als ein Chorus von Lobreden über ſeine 
neue Heldenthat ſeiner Eitelkeit ſchmeichelte, und 
Ausſicht auf Beförderung ſeinem unerſättlichen Ehr— 
geiz entgegenlächelte. Die drei Galonen des Ober— 
ſten glänzten in ſeiner Zukunft wie der höchſte und 
leuchtendſte Punkt. Noch krank, dachte der Ver— 
blendete nur an irdiſchen Ruhm. Das Gewiſſen, 
die Vorwürfe, die heiligen Vorſätze waren vergeſſen; 
die guten Engel verhüllten ſich ihr Antlitz und 
flohen von ſeinem Bette! 

Einige Zeit nachher kehrte ſein Oberſt, der nun 
General war, mit ſeiner ganzen Familie nach Spa— 
nien zurück, und beredete Don Victor Guerra, der 
ſchon Oberſt geworden, ihn zu begleiten. Dieſer, 
welcher ſeine ſehnlichſten Wünſche erfüllt ſah, faßte 
den Vorſatz, ſeinem Glück die Krone aufzuſetzen, 
indem er eine Verbindung mit der Tochter des Ge— 
nerals zu erreichen ſuchte, welche mit einer großen 
Schönheit eine ausgezeichnete Erziehung verband, 
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und die nicht minder eifrig begehrten Vortheile be— 
ſaß, von väterlicher Seite einem ſehr vornehmen 
Geſchlecht anzugehören, und mütterlicherſeits Erbin 
eines großen Vermögens zu ſein. 


Der Ehrgeizige hielt die Vergangenheit für 
vergeſſen und unerforſchlich, und betäubte ſich mit 
beruhigenden Vorſtellungen. Seit ſeiner Abreiſe 
aus Spanien, ſagte er ſich, waren zehn Jahre ver— 
gangen; es war unmöglich, daß Jemand in dem 
angeſehenen Oberſten Don Victor Guerra den Juan 
Luis, ſpottweiſe mit dem Spitznamen Scheermeſſer 
benannt, den Barbiergeſellen einer Vorſtadt von 
Jerez, wiedererkennen ſollte. Was den Tod eines 
armen unbedeutenden Weſens, wie den des Wirths 
anbelangte, ſo war dies ein Ereigniß, deſſen ſich 
Niemand nach fo vielen Jahren erinnern wurde. 


Der General wünſchte auch den Caplan mit 
ſich zu nehmen, der nur auf ſeine Bitten in Ame— 
rika geblieben war; dieſer aber ſuchte, da er wußte, 
daß der Oberſt ſie begleiten würde, einen plauſibeln 
Vorwand um zurüuͤckzubleiben und ſich von ſeinen 
Freunden auf eine Weile zu trennen. 


Die Reiſenden langten glücklich in Bordeaux 
an, welches der Beſtimmungsort des Schiffes, an 
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deſſen Bord ſie ſich befanden, war. Von da wand— 
ten ſie ſich nach Marſeille, und von dieſem Punkte 
nach Malaga, der Geburtsſtätte des Generals. 


Erſt nachdem ſie in dieſer Stadt angekommen 
waren, beſchloß der falſche D. Victor Guerra, den 
General um die Hand ſeiner Tochter zu bitten, deren 
Liebe er zu gewinnen gewußt hatte, und die er ſich 
einbildete anzubeten. 


Nie hatte dieſer herzloſe Menſch geliebt, deſſen 
unruhiges und bewegtes Leben, das nur die beiden 
Zwecke kannte, eine unſichere und ungewiſſe Zukunft 
zu erobern und eine fürchterliche und drohende Ver— 
gangenheit zu verbergen, ihn nie hatte bemerken 
laſſen, daß aus der Erde duftige Blumen und aus 
dem Herzen ſüße Neigungen keimen. Aber jetzt 
überredete er ſich, daß er mit Leidenſchaft liebe; und 
er belog ſich nicht ganz. Es gibt Perſonen, ſowohl 
weiblichen als männlichen Geſchlechts, welche in den 
Gegenſtänden ihrer Neigung nicht ihre Individua— 
lität lieben, ſondern die Stellung, den Glanz und 
die Vortheile, welche ſie durch ihre Liebe erlangen, 
und die daher die Leidenſchaft der Eitelkeit mit der 
Liebe verwechſeln. Ueber dieſen Gegenſtand iſt uns 
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ein anderer Vorgang bekannt, den wir vielleicht eines 
Tages erzählen werden.“) 

Der Antrag Guerra's gefiel dem General nicht, 
trotz der Vorliebe, die er für ihn hatte; denn ſeine 
Tochter konnte ſicher auf eine glänzendere Verbin— 
dung rechnen. Aber ihre Thränen und die Fuͤr— 
ſprache der Mutter, welche ihr beiſtand, ſiegten end— 
lich über ſeinen Widerſtand. 

Der Oberſt näherte ſich alſo dem Gipfel ſeiner 
Wünſche, es nabte der Moment heran, in welchem 
ihm nichts vom Glück zu erbitten übrig blieb, das 
ihm noch mehr geſchenkt, als er gewagt hatte zu 
begehren. Aber je glänzender ſich die Gegenwart 
geftaltete, deſto ſchrecklicher lag hinter ihm die Ver: 
gangenheit, denn je mehr er ſich von dieſer ent— 
fernte, und je glanzreicher die erſtere ſich geſtaltete, 
deſto fürchterlicher ward die zweite; und daher die 
Möglichkeit eines Zuſammenſtoßes der beiden immer 
entſetzlicher. Er wandte die Blicke von dieſer unbe— 
weglichen Vergangenheit ab; aber darum verſchwand 
fte nicht! Viele Nächte ſchlief er unter heitern Ge— 
danken an ſeinen Ruhm, ſeine Liebe und ſeine Hoff— 

) Beim Veranſtalten dieſes Wiederabdrucks befindet ſich 


die erwähnte Erzählung ſchon niedergeſchrieben, ihr Titel iſt: 
die Phariſäerin. Anm. d. Verf. 
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nungen ein, und jedesmal erweckte ihn eine entſetz— 
liche Angſt. Bald hörte er eine Stimme, die ihn 
bei ſeinem Namen und bei ſeinem verhaßten Spitz— 
namen rief, bald ſah er Joſé Camas als ankla— 
genden Zeugen des Todes ſeines Vaters erſcheinen; 
bald den Wirth auf den Knien ihn um ſein Leben 
anflehen; bald in der Todesangſt ihn verfluchen; 
aber mit den erſten Strahlen der Sonne verſchwan— 
den dieſe ſchwarzen düſtern Viſionen und das Ver— 
trauen kehrte in ſeine Seele zurück. Mit der Uni— 
form ward er wieder der hochmüthige und freche 
D. Victor Guerra, und an der Seite ſeiner Ver— 
lobten fagte er ſich: — Unter dem Schatten der 
Zweige eines ſo guten Baumes bin ich ſicher. 

Der General reiſte mit ſeiner Familie nach 
Madrid, wo ſein älterer Bruder wohnte. Der 
Oberſt, welcher in Malaga wieder ſtationirt war, 
mußte daſelbſt bleiben, da er von ſeiner Behörde 
ernannt worden war, einem Kriegsgericht vorzufitzen, 
welches über einen unter erſchwerenden Umſtänden 
Deſertirten richten ſollte, deſſen Regiment nach Cuba 
marſchirt war, und welcher erſt nach vielen Jahren 
als Ausreißer entdeckt worden war. 

Das Gericht hatte ſich an dem bezeichneten 
Tage verſammelt. Sechs Capitäne hörten, einen 
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Halbkreis bildend, gewiſſenhaft die Anklage an, 
welche nach den an dem Thatorte des Verbrechens 
geſammelten Daten der Staatsanwalt vorlas. Sie 
betraf Jofé Camas, Ziegenhirten von Gewerbe, 
Deſerteur und Vatermörder. Ganz von der hohen 
Miſſion, welche ihnen anvertraut war, erfüllt, be— 
merkten die Capitäne nicht die tiefe Bläſſe, welche 
ſich wie ein Leichentuch über das Antlitz des Prä— 
ſidenten verbreitete, als er die Anklage und den 
Namen des Schuldigen hörte; noch ſahen ſie ihn 
unbeweglich und ſtarr mit der Anſtrengung eines 
Athleten die zitternden Bewegungen Pan gedrückten 
Bruſt niederkämpfen. 

Die Vorleſung ging fort und die Beweiſe 
waren furchtbar und unverwerflich. 

Da tauchte in dem Präſidenten ein Gedanke, 
wie ihn die Hölle aus ihrem tiefſten Schlund den 
Menſchen, welche fte ſchon erobert hat, ſendet, hell 
und deutlich, wie ein Blitz auf, welchen ſchwarze 
Wolken aus ihrer Mitte ſchleudern. Und dieſer 
war: der Tod dieſes Blödſinnigen iſt der Grabſtein, 
welcher für immer mein Geheimniß begräbt. 

Einen Augenblick darnach ſetzte er im Geiſt 
die gemeine Maxime, die irgend ein populärer La 
Rochefoucauld ausgeſprochen hat, hinzu: „Soll 
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Einer ſterben, fo ſei es mein Vater, der alter iſt 
als ich.“ | a 

Die Anklage ſchloß damit, daß fte auf Todes— 
ſtrafe antrug, die Vertheidigung war ſchwach, da ſie 
keine Baſis fand, auf die ſie ſich ſtützen konnte, 
noch einen Anhaltspunkt an dem Angeklagten, wel— 
cher nichts zu ſeiner Entſchuldigung anführte, ſon— 
dern nur weinte und ſein Verbrechen leugnete. 

Der Unglückliche ward hereingefuührt und auf 
die Bank der Angeklagten geſetzt. 

Der Oberſt blickte beſtürzt auf die andere Seite. 

„Man befrage den Angeklagten,“ ſagte der Prä— 
ſident mit zwar feſter, aber rauher und hohler 
Stimme. 

Die drei jüngern Capitäne blickten mit tiefem 
Mitleid auf jenen Unglüͤcklichen, welcher in ſein 
Ziegenfell eingehüllt, vertheidigungslos, blöd, nie— 
dergeſchlagen und weinend wie ein Kind daſaß. 

„Sagtet Ihr nicht, daß in der Nacht, als das 
Verbrechen begangen ward, Ihr nicht allein geweſen 
ſeid?“ fragte Einer von ihnen. 

„Ja, Herr.“ 

„Mit wem wart Ihr denn?“ 

Den Präſidenten überfiel in dieſem Augenblick 


ein heftiger Huſtenanfall. 
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„Ich kann es went ſagen,“ verſetzte der An— 
geklagte. 

„Und warum nicht 

„Weil ich verſprochen habe, es zu verſchweigen,“ 
antwortete der unglückliche Gefangene weinend. 

„Und was machtet Ihr mit dem geraubten 
Gelde?“ fragte ein Anderer der Votanten. 

„Senor, ich habe ja kein Geld geraubt!“ 

„Vollſtändiges Leugnungsſyſtem,“ ſagte ein 
Anderer; „was fur Heuchler es unter dieſen Land— 
leuten gibt!“ 

„Erkennt Ihr dieſes Meſſer?“ fragte Einer, 
dasjenige enthüllend, welches auf dem Tiſche lag. 

„Ich? nein!“ antwortete der Angeklagte, wel— 
cher nach zehn Jahren nicht mehr ſein Meſſer er— 
kannte. 

„Genug, meine Herren,“ ſagte der Präſident, 
welcher beim Anblicke des Meſſers ſich von Schrecken 
ergriffen erhoben hatte. 

„Man führe den Angeklagten hinweg.“ 

„Senores! bei der heiligſten Jungfrau Maria, 
ich bin unſchuldig!“ rief der Gefangene aus, ſeine 
Hände faltend; „habt Mitleid mit mir; um des 
Blutes unſers Erlöſers willen!“ 

„Man führe ihn fort!“ ſchrie der Präſtdent. 
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, Señores, ich bin unſchuldig, ich bin unſchul— 
dig!“ ſtöhnte der Unglückliche unter Schluchzen, 
während man ihn fortführte. 

„Ich glaube es,“ murmelte von Mitleid ña 
wegt der jüngſte der Beiſitzenden. 

„Und auf was baſiren Sie dieſen Glauben?“ 
fragte mit vibrirender Stimme der Präſident. 

„Weil beim Anblicke dieſes Menſchen meine 
Augen ſich mit Thränen füllten,“ verſetzte der Ea: 
pitän. 

„Ein ſchlagender Beweis!“ ſagte ironiſch einer 
der andern Capitäne. „Wohnen Sie zum erſten 
Male einem Kriegsgerichte bei?“ 

„Nein, Señor,” verſetzte lebhaft der junge 
Mann; „ich wohnte einem andern bei, in welchem 
ich mit Abſcheu und Widerwillen den Angeklagten 
ſchuldig ſprach; denn außer meinem Gewiſſen, ver— 
band mich mein Schwur auf das Geſetz dazu. Aber 
dieſes Mal ſpreche ich ihn ſelbſt in Anbetracht dieſes 
Schwures frei.“ 

„Es ſteht bei Ihnen, es zu thun,“ ſagte der 
Präſident; „Sie werden wiſſen, daß Sie ihr Votum 
ſchriftlich, wenn die Reihe an Sie kommt, abgeben 
muͤſſen.“ 

„Sie kommt zuerſt an mich,“ antwortete der 
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junge Mann, ſich mit Lebhaftigkeit dem Blatt ná: 
hernd und ſein losſprechendes Votum darunter 
ſchreibend. 

Die Uebrigen ſchrieben nach der Reihe die 
ihrigen nieder, und als das Blatt in die Hände 
des Vorſitzenden gelangte, waren die Stimmen gleich 
getheilt. 

Die Jugend, deren ſchöner Vorzug die Groß— 
muth iſt, ſtimmte für das Leben; die andern drei 
Abſtimmenden für den Tod. Das Votum des Prä— 
ſidenten ſollte entſcheiden!“) Dieſer ſchwankte nicht, 
und die Feder ergreifend, ſchrieb er: „In Anbetracht 
der Sache des Joſé Camas iſt mein Votum, daß 
er zur Strafe des Erſchießens verurtheilt werde, 
gemäß dem Geſetz und den königlichen Verordnun— 
gen vom 17. Februar 1778 und vom 6. März 
1815,“ und unterzeichnete: Victor Guerra. 

Den folgenden Tag reiſte der Oberſt mit der 
Poſt nach Madrid ab; am nächſten ward Joſé 
Camas erſchoſſen. 

Armſelige, menſchliche Gerechtigkeit, wie unfehl— 


) Die Stimme des Präſidenten zahlt für eine Stimme, 
wenn ſie für den Tod iſt, und für zwei, wenn ſie für das 
Leben it. Wie ſchoͤn erſcheint die Gerechtigkeit, wenn ihre 
Wage ſich der Milde zuneigt. Anm. d. Verf. 
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bar glaubſt Du Dich in Deinem Arſenal von Geſetzen 
und Büchern! Iſt nicht ein einziges Todesurtheil 
eines Unſchuldigen genug, um dieſes ſchreckliche Recht, 
zum Tode zu verdammen, zu unterdrücken, da es zu 
einem ſo grauſamen, wenn auch unfreiwilligen Frevel 
Anlaß geben kann? 

Kurze Zeit nach den erwähnten Vorfällen be— 
fand ſich der nach Europa zurückgekehrte Pater Caplan 
in ſeiner Wohnung zu Jerez eingeſchloſſen, dem tief— 
ſten Schmerz Preis gegeben. In ſeinen Händen 
hielt er ein Zeitungsblatt, welches in einem von 
Malaga datirten Berichte Nachricht von der Hin— 
richtung eines Vatermörders gab. 

„Dieſer Unglückliche,“ hieß es in dem Zeitungs— 
blatt, „genannt Joſé Camas, durch unwiderlegbare 
Beweiſe überwieſen, geſtand nie ſein Verbrechen ein. 
War es aus natürlichem oder verſtelltem Blödſinn, 
er konnte oder wollte nichts zu ſeiner Entſchuldigung 
vorbringen, was ſein entſetzliches Verbrechen ver— 
mindert hätte. Er ſtarb mit demüthiger Unterwer— 
fung, hoͤrte aber bis zum letzten Augenblick nicht 
auf, ſeine Unſchuld zu betheuern.“ 

Dann folgte das Verzeichniß des Präſidenten 
und der Votanten, welche das Kriegsgericht gebildet 
hatten. 
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„Er! er!“ murmelte Don Gaspar mit Entſetzen 
vor ſich hin, „er konnte den Unglücklichen verurthei— 
len, von deſſen Unſchuld er überzeugt war. Armer, 
noch grauſamer als ſein Vater gemordeter Bruder! 
Armes Geſchöpf, das ſich dem wilden Thiere wehr— 
los preisgab, das ihn zerriß!“ 

Der Caplan hatte das Haupt mit ſeinen Haͤn— 
den verhüllt, und ein tiefer, ſchwerer Seufzer ent— 
rang ſich von Zeit zu Zeit ſeiner gedrückten Bruſt. 
Jetzt hörte man Jemand an der Thür ſeines 
Zimmers pochen. 

„Ich kann Niemand ſehen,“ ſagte der Pater 
Caplan mit ſchwacher Stimme; „ich bin unwohl.“ 

„Oeffnen Sie, Senor Don Gaspar, ich bin es, 
Bernardo, und muß Sie ſehen,“ ſagte eine Stimme 
von Außen. 

Der Caplan, welcher die Stimme des alten 
Freundes ſeines Vaters erkannte, ſuchte ſich ſo viel 
er konnte zu ſammeln und öffnete. 

„Tio Bernardo,“ ſagte er zu ihm, „Ihr kennt 
das neue Unglück, mit dem Gott mich heimgeſucht 
hat, das mich unfähig macht, Jemand zu em— 
pfangen.“ 

„Alles weiß ich,“ verſetzte der Alte; „und mehr 
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noch als Sie glauben. Und ich komme Ihnen zu 
ſagen, daß Ihr Bruder unſchuldig war.“ 

„Ich wußte es wohl, daß jener Unglückliche 
unfähig war, ein Verbrechen zu begehen. Aber die 
Beweiſe waren ſo ſchlagend, ſeine Unfähigkeit, ſich 
zu vertheidigen, ſo groß, daß die Wahrheit nicht 
an's Licht kommen konnte.“ 

„Deren Stunde wird kommen, Don Gaspar,“ 
antwortete der Veteran. 

„Aber zu ſpät!“ ſeufzte der Caplan, auf einen 
Stuhl zurückſinkend. a 

„Das wird die Pein ſein, welche den Reſt 
meines Lebens verbittern wird,“ ſagte der Tio Ber— 
nardo, über deſſen gebräunte Wangen die erſten 
Thränen rollten, welche dieſer Mann weinte, deſſen 
Standhaftigkeit an Stoicismus grenzte. „Aber dieſer 
Joſé war, ſcheint es, ſelbſt am eifrigſten bemüht, 
daß ſich ſein trauriges Geſchick erfülle. Ich hatte 
ihm aufgetragen, wenn ſie ihn fingen, vor Allem 
mich zu benachrichtigen; er verſäumte aber grade 
dies. Gott ſchuf ihn mit wenig Verſtand, aber ſein 
einſames Leben hat ihn vollends blödſinnig gemacht.“ 

„Wie denn, habt Ihr ihn nach ſeiner Deſer— 
tion geſehn?“ fragte der Pater Caplan geſpannt. 

„Ja, Señor,” verſetzte Tio Bernardo; „aber 
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hört mich an, ich will Euch Alles erzählen. So: 
bald als ſich das Gerücht verbreitete, Joſé ſei der 
Mörder geweſen, ſagte ich mir gleich, daß er es 
nicht wäre, und ich blieb dabei auch vor dem Rich— 
ter, der mich rufen ließ. Ich konnte keinen andern 
Grund vorbringen als den, daß ich jenen Unglück— 
lichen kannte, der nicht einmal eine Fliege zu tödten 
im Stande war, und daß dieſe Ueberzeugung mir 
mehr galt, als alle Beweiſe, die ſie mir vorlegten. 
Ich hatte meinen Verdacht, wer der Schuldige ge— 
weſen ſein mochte, aber ich konnte es nicht wagen, 
ihn zu nennen, ohne einen Beweis anzuführen, der 
mich dazu berechtigt hätte.“ 

„Aber wen verdächtigt Ihr dieſes Verbrechens?“ 
fragte der Caplan, ſeine Augen forſchend auf ihn 
heftend. 

„Eine Kainsſeele, die Ihr nicht kennt, Pater. 
Das iſt ein Korn aus einem andern Sacke und 
wird ſeiner Zeit gemahlen werden; Alles wird ge— 
ſchehen, wenn nur der Strick nicht reißt. Ich hatte, 
als das Unglück geſchehen war, meines Gevatters 
Hund, der treu, muthig und von einer guten Race 
war, zu mir genommen. Eines Tages, als ich bei 
der verlaſſenen Schenke vorúberging, blieb das Thier 
vor der Thür ſtehen, und begann klaͤglich zu heu— 
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len. Was ich ihm auch zurief, er wollte mir nicht 
folgen und ſich nicht von der Thür entfernen. Ich 
muß ihm öffnen, ſagte ich zu mir, damit er ſich 
überzeuge, daß ſein Herr nicht mehr hier iſt. Ich 
öffnete ihm die Thür, welche damals noch an 
ihrem Platze war, und das Thier lief raſch hinein. 
Er durcheilte wie ſuchend die Zimmer, nur manches— 
mal blieb er ſtehen, um den Kopf in die Höhe zu 
richten und ein Geheul auszuſtoßen, bis er endlich 
zu einem Winkel kam, in dem er auf einem Bündel 
Stroh gewöhnlich geſchlafen hatte, aus dieſem zerrte 
er einen Lappen Leinwand heraus, welchen er mit 
Wuth zu zerreißen begann. Ich näherte mich ihm, 
und nahm ihm dieſen Lappen weg, in welchem ich 
bei genauerer Beſichtigung ein Stück eines Bein— 
kleides erkannte, welches, wie ich mir gleich dachte, 
das muthige Thier dem Mörder ſeines Herrn ent— 
riſſen haben mag. Man konnte erkennen, daß der 
Hund bis an den Gürtel des Beſitzers jenes Bein— 
kleides geſprungen war, denn von da war das Stück 
mit Gewalt bis an's Ende herausgeriſſen worden; 
an einer Seite deſſelben war eine kleine Taſche, und 
in dieſer Taſche ein Brief.“ 

„Ein Brief,“ rief der Caplan erſchüttert aus. 

„Ja, Senor, ein Brief; und obwohl es nur 
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ein Liebesbrief war und nichts darin ſtand, das eine 
Aufklärung hätte geben können, verrieth doch die 
Adreſſe genug; denn aus einem Funken kann eine 
Feuersbrunſt entſtehen.“ “) 

„Tio Bernardo!“ rief der Caplan ſich erhebend 
und die Hände über den Kopf zuſammenſchlagend 
aus; „in Euren Händen lag ſeine Rettung und Ihr 
ließt einen Unſchuldigen ſterben!“ e 

„Geduld, Señor, noch bin ich nicht zu Ende 
gekommen,“ verſetzte Tio Bernardo mit Wärme — 
„hört erſt aus und dann urtheilt. Zuerſt,“ fuhr 
der Alte fort, „wußte ich nicht, was ich damit be— 
ginnen ſollte. Joſs irrte als flüchtiger Deſerteur 
herum, und hatte nicht aufgefunden werden können; 
und eben fo ftand es mit dem Schuldigen. Ich 


) In dem Gerichtsſprengel von Mallorca ward vor wenig 
Jahren ein ſchrecklicher Mord, lange Zeit nachdem er begangen 
und ſpurlos geblieben war, dadurch entdeckt, daß man im 
Hauſe, wo er verübt worden, den Pfropfer des Gewehres fand, 
mit dem er vollführt wurde, und dieſer war ein Polizeipaß, 
von dem der größte Theil verbrannt war, aber der Name des 
Beſitzers, der eben auch der Moͤrder war, blieb unbeſchädigt, 
und er bekannte ſein Verbrechen, als man ihm dieſes Zeugniß 
entgegenhielt. 

So macht die Gerechtigkeit Gottes, wenn er will, die 
Schlauheit der Menſchen zu Schanden. Aum. d. Verf. 
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dachte mir daß dieſer Böſewicht, wenn er erfahren 
würde, daß er angeklagt ſei, im Stande wäre, Joſé 
zu tóbten, damit er nie gegen ihn ausſagen könne. 
So überlegte ich, daß es vorſichtiger ſei, dieſen Be— 
weis der Schuld bei mir zu behalten, bis er gefan— 
gen genommen und auf dieſe Art außer Stande 
wäre, ein neues Verbrechen zu begehen. Ich beauf— 
tragte einen Schreiber, dem ich eine gute Belohnung 
verſprach, mich gleich zu benachrichtigen, ſobald er 
in den Blättern die Gefangennehmung des Einen 
oder Andern leſen würde, obwohl ich immer die 
Ueberzeugung hatte, daß ſie wegen dieſes Vorfalls 
hierhergebracht werden würden. Aber beide ſchienen 
in einen Brunnen gefallen zu ſein; denn es vergin— 
gen Jahre, ohne daß man etwas von den Beiden 
hörte. 

Einmal führten mich Geſchäfte, die man mir 
aufgetragen hatte, nach Ronda, und von da mußte 
ich noch zu einigen Dörfern gehen. Eines Tags, 
als ich in einem Walde die Spur eines Haſen ver— 
folgte, traf ich auf einen Ziegenhirten, in dem ich 
mit Erſtaunen Jofé erkannte.“ 

„Burſche!“ rief ich ihm zu, „Du hier?“ 

„Ja, Señor Tio Bernardo,“ erwiederte er mir, 
ohne die mindeſte Bewegung zu zeigen. „Aber ſagen 
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Sie es Niemanden, denn man würde mich zu mei— 
nem Regimente zurückbringen und mir Jacke und 
Cravatte anlegen.“ — „Und Du deſertirteſt allein?“ 
fragte ich ihn. — „Nein, Senor, mit noch Einem; 
aber ich kann nicht ſagen, wer es war, denn er ver— 
langte, daß ich ihm dies bei der Seele meiner Mutter 
verſprechen ſolle, und ich that es.“ 

„Schon gut,“ verſetzte ich, „ich begehre es auch 
nicht von Dir; aber ſag' mir, Menſch, was thatet 
Ihr, als Ihr deſertirt wart?“ — „Wir gingen in 
die Sierra von Algar,“ antwortete er; „als es 
Abend ward, ſchickte mich mein Gefährte, Brot von 
einigen Hirten zu begehren, die ich kannte, da wir 
ſchon ganz entkräftet waren.“ „Das weiß ich ſchon, 
und was machtet Ihr dann?“ — „Wir warteten 
die Nacht ab,“ antwortete Joſé, „und dann begab 
ſich mein Gefährte auf den Weg zu meinem Vater, 
um zu ſehen, ob er uns nicht beiſtehen wolle.“ — 
„Und warum gingſt Du nicht?“ fragte ich. — 
„Weil mein Kamerad mir ſagte, daß mein Vater 
außer ſich vor Zorn gerathen würde, wenn er mich 
als Deſerteur ſehen würde.“ — „Begehrte Dein 
Begleiter nichts von Dir?“ — „Was ſollte er von 
mir begehren? — Aber ja doch, ich erinnere mich, 
mein Meſſer und ein Tuch verlangte er von mir, 
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die er mir nicht zurückbrachte, auch fragte ich nicht 
darnach, denn als er kam, war er ganz beſtürzt, da 
er Jemand von der Patrouille, die uns verfolgte, 
geſehen hatte. — Der Arme brachte mir — Gott 
vergelte es ihm — mein Hirtengewand, das er von 
meinem Vater begehrt hatte, und ſagte mir, ich 
möchte es anziehen und mich in den Wildniſſen des 
Gebirges verbergen, während er ſelbſt ſich an die 
Grenze Portugals flüchten wolle. — Und hier bin 
ich.“ — „Und er ſagte Dir nicht, was ihm Dein 
Vater gab?“ fragte ich. „Was ſollte mein Vater 
geben! geben! ja, warum nicht gar! Nichts gab er 
ihm! und ich wußte es wohl, bevor er ging, ihn 
um etwas zu bitten.“ — „Soll Dein Vater kein 
Geld gehabt haben, Menſch?“ ſagte ich ihm. — 
„Ob er eins hatte, o ja, Señor! und mehr als 
hundert Unzen, ich ſpionirte es einmal aus.“ — 
„Und ſagteſt Du dies Deinem Gefährten?“ — „Ja, 
Senor, aber ich ſagte ihm zugleich, daß man 
meinem Vater eher das Herz als ſein Gold ent— 
reißen könnte, und fo geſchah es.“ — „Höre, Jofé, 
und ſagte Dir Dein Kamerad nicht, daß Dein 
Vater geſtorben wäre?“ — „Heiligſte Maria! 
Señor, wie denn, mein Vater iſt geſtorben?“ — 
Ich hatte beſorgt gehabt, daß dieſer Verruchte Joſe 
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verführt haben möchte; denn wie das Sprichwort 
ſagt: Das Blut vererbt ſich und das Laſter ſteckt 
an. Aber der Unglückliche ſtellte dieſe Frage mit ſo 
ſchmerzlicher Ueberraſchung, daß, wenn mir noch ein 
Zweifel an ſeiner Unſchuld geblieben wäre, er 
gänzlich hätte ſchwinden müſſen. — „Ja,“ ſagte ich, 
„er ſtarb!“ | 

Da brach Joſé in ſchluchzendes Weinen aus; 
ich tröſtete ihn ſo gut ich konnte, und ſagte ihm 
endlich, daß ich trachten wolle, ſeine Begnadigung 
auszuwirken. Sollte er aber, ehe dieſe erwirkt 
wäre, erkannt und gefangen genommen werden, ſo 
trug ich ihm auf, daß er mich alſogleich davon 
benachrichtigen laſſe, was er mir auch verſprach, 
dann trennten wir uns. Kaum war ich einige 
Schritte gegangen, als er mich zurückrief. „Tio 
Bernardo,“ ſagte er zu mir, „in der Mauer an dem 
Kopfende des Bettes meines Vaters iſt am Boden 
eine Aushöhlung angebracht, in welcher mein Vater 
ſein Geld aufbewahrte; nehmt es heraus und laßt 
für ſeine arme Seele Meſſen leſen.“ 

„Schon gut,“ verſetzte ich bewegt, als ich ſah, 
wie entfernt der Unglückliche war, die entſetzliche 
Wirklichkeit und die fürchterliche Anſchuldigung zu 
ahnen, welche Dank der dämoniſchen Schlauheit des 
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Andern auf ihm laſtete. — „Euer Vater war der Er— 
mordete,“ fuhr Tio Bernardo fort, dem Don Gaspar 
das Stück des Beinkleides, welches den Brief ent— 
hielt, hinreichend, „und hier habt Ihr das Verdam— 
mungsurtheil ſeines Mörders.“ | 

Der Caplan ſtreckte raſch die Hand nach dem 
ihm Dargereichten aus, zog ſie aber mit einer Be— 
wegung des Entſetzens zurück. 

„Legt es wieder,“ ſagte er zu ihm, „in die 
Papiere, in denen ihr es aufbewahrt hattet.“ 

Und während Tio Bernardo langſam ſeinen 
Auftrag erfüllte, ſchritt der Caplan in einem Zuſtand 
heftiger Aufregung in dem Zimmer auf und nieder. 

„Nun iſt Alles in Ordnung,“ ſprach endlich 
der Alte, ein gut eingemachtes Packet dem Caplan 
reichend. 

Doch dieſer blieb vor dem Sprecher mit bleichem, 
verändertem Antlitz, aber leuchtendem Blick ſtehen 
und ſagte: 

„Die Todten benöthigen nur unſere Gebete, 
behaltet Euer verdammendes Beweismittel, ich weiſe 
es zurück.“ 

„Senor,“ rief der Alte aus, „Sie wollen nicht, 
daß ein Verbrecher beſtraft werde?“ 

„Nein, weil ... dies nichts mehr nützt.“ 


— 
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„Und ſcheint es Ihnen gleichgiltig, ob man die 
Wahrheit wiſſe? Wollen Sie nicht das Andenken 
ihres Bruders wieder zu Ehren bringen?“ 

„Zu was?“ verſetzte der Caplan niedergeſchlagen. 

„Um die Schmach zu löſchen, welche auf ihrer 
Familie ruht, die, obgleich arm, doch ehrenhaft iſt.“ 

„Meine Familie ſtirbt mit mir aus.“ 

„Und Sie wollen den Schandfleck dulden?“ 

„Ich, Tio Bernardo, bleibe nicht hier, wo man 
mich kennt. Ich denke, mich den Miſſionen nach 
China anzuſchließen, von welchen Wenige zurück— 
kehren.“ 

„Und die Gerechtigkeit? die Beſtrafung des Ver— 
brechers, Señor?” 

„Wird Gott üben, Tio Bernardo.“ 

„Und Sie könnten alſo verzeihen?“ 

„Ich werde thun, was ich vermag, daß es mir 
gelinge, und damit beginnen, daß ich den Schuldigen 
nicht verfolge.“ 

„Senor,“ ſagte Tio Bernardo mit einer Mi— 
ſchung von Reſpect und Ungeduld — „das heißt wie 
ein Heiliger gehandelt.“ 

„Nein, Señor; daß heißt einfach die Hand von 
den Dingen der menſchlichen Gerechtigkeit abziehen, 
mit der ich nichts zu ſchaffen haben mag. Und 
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glaubt nicht, daß man darum heilig ſein muß; die 
menſchliche Weisheit allein lehrt es, denn ſchon ein 
indiſcher Dichter ſagt: Die Tugend verzeiht dem 
Böſen, wie das Sandelholz, welches dem Beil, das 
es verletzt, ſeinen Wohlgeruch mittheilt.“ 

„Ihr Vater pflegte zu ſagen, daß in Joſc's 
Adern Milch ſtatt Blut flöſſe und dies ſcheint von 
der ganzen Familie zu gelten, Pater Caplan. Wenn 
ich den Schuldigen zu treffen wüßte, ſo ſollte er 
ſeinen Lohn bekommen. Und ich ſage Ihnen noch 
überdies, daß ich meine Pflicht als Ehrenmann zu 
erfüllen glauben würde, wenn ich die Maske einem 
Schurken abriſſe.“ 

„Jeder hat ſeine Anſichten und handelt danach, 
Tio Bernardo,“ verſetzte der Caplan. „Aber es 
wird ſchwer halten, ihn ausfindig zu machen, ſeit 
zehn Jahren iſt er verſchwunden und wird wohl 
ausgewandert oder geftorben ſein. Betet lieber für 
ſeine Seele oder für ſeine Bekehrung.“ 

y Señor, das Sprichwort ſagt: Der auf uͤbelm 
Weg iſt, hat Noth, davonzukommen. Da es nun 
nicht mehr ſchaden kann, darf ich nicht raſten, bis 
ich ihn treffe, denn der Wind reinigt den Weizen 
und die Strafe die Böſen.“ 

„Wenn Ihr Eure Pflicht als Ehrenmann er— 
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füllt, indem Ihr ihn aufſucht und anklagt, ſo erfüllt 
Ihr eine Chriſtenpflicht, wenn Ihr ihm verzeiht, 
Tio Bernardo.“ 

„Bei allen Heiligen!“ rief der Alte aus, „das 
heißt ohne Maß verzeihen, und es gibt Schand— 
thaten, die es nicht verdienen.“ 

„Keine Schuld iſt in der großen Vorſchrift des 
Verzeihens ausgeſchloſſen, Tio Bernardo.“ 

„Aber ich, Senor,“ verſetzte der Alte mit 
Energie, „ſtehe nicht wie Sie mit einem Fuß im 
Himmel, und ich verſichere Ihnen, wenn ich mit 
dieſem Schurken zuſammentreffe, ſo ſoll er mir bei 
der Muttermilch, die mich ſäugte, ſeine Verbrechen 
büßen! Und glauben Sie, Pater, daß ich deswegen 
verdammt werde?“ 

„Das ſage ich nicht, Freund Bernardo, nein, 
das ſage ich nicht, ich ſprach meine Meinung aus, 
ohne die Andern zu verdammen. Aber warum 
ſtreiten wir über dieſen Gegenſtand, da es doch faſt 
eine Unmöglichkeit iſt, daß Ihr den findet, welchen 
Ihr für ſchuldig haltet.“ 

„Fand ich nicht Joſé?“ antwortete der Alte 
mit Lebhaftigkeit. 

„Das war ein großer Zufall, Tio Ber— 
nardo.“ 
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„Es gibt Zufälle, die von der göttlichen Vor— 
ſehung hervorgerufen ſcheinen, Don Gaspar.“ 

„Bedenkt, daß zehn Jahre die Vergangenheit 
mit einem dichten Schleier verhuͤllen.“ 

„Seſtor, das Sprichwort ſagt: das Glück 
ſchenkt nichts, leiht nur, das wird ſich zeigen. 
Und da Sie es ſchon nicht thun wollen, ſo werde 
ich ihn ſuchen, und wenn ich ihn finde, ſtehe ihm 
Gott bei! Vorerſt werde ich meine Ausſagen vor 
dem Richter ablegen,“ ſagte der Alte, ſich haſtig ent— 
fernend. 

Eines Morgens waren der General und ſein 
álterer Bruder in dem Amtszimmer des Erſtern bei— 
ſammen, welcher ein ſchönes Haus in einer der 
Hauptſtraßen von Madrid bewohnte. Der General 
ſchien mit Eifer etwas zu vertheidigen, das ſein 
Bruder tadelte, und Beide waren in lebhaften Wort— 
wechſel vertieft. 

„In keiner andern Epoche,“ ſagte zu dem General 
ſein Bruder, „ſah man Männer die erſten Stellungen 
einnehmen, durch ihren Reichthum, Rang, durch ihre 
politiſche Bedeutung oder durch ihre Excentricitäten 
ſich hervorthun, ohne daß man den dunkeln Winkel 
ausgemittelt hätte, aus dem ſie ſtammten, oder die 


Umſtände, welche ihnen als Stufen, ihre Höhe zu 
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erklimmen, dienten. Man duldet nun aber allgemein 
das Geheimniß, in welches ſich dieſe Emporkömmlinge 
hüllen, mit dem Was geht's mich an einer 
Geſellſchaft, die nur für den Tag lebt, ohne ſich um 
mehr als die Gegenwart zu kümmern, und die Ver— 
gangenheit hinterläßt keine Spur, gleich der Barke, 
welche ſpurlos über die Wellen des Meeres dahin— 
zieht. Man iſt in dieſer Tendenz ſo weit gegangen, 
hat bis zu einem ſolchen Grade die Losreißung von 
der Vergangenheit allgemein gemacht, dieſe Verach— 
tung für die Geburtsſtätte, dieſe gleichgiltige Ver— 
nachläſſigung gegen Diejenigen, welchen wir unſer 
Leben, unſere Erziehung und unſern Namen ver— 
danken, daß nur ſelten Kinder, am wenigſten aber 
Emporkömmlinge, ſich ihrer Eltern mit jener Liebe, 
jener Ehrfurcht und Achtung erinnern, welche ſie 
ihnen ſchon allein darum ſchulden, weil ſie es ſind.“ 

„Bruder,“ verſetzte der künftige Schwiegervater 
des Oberſten, „es iſt die allgemeine Tendenz der 
Alten, vergangene Zeiten hervorzuheben und die 
gegenwärtige herabzuſetzen. Ich will Dir nicht auf 
dieſer breitgetretenen Straße folgen.“ 

„Gewiß ergeht es den Alten und nicht Alten 
ſo, wenn es ſich um die ſchlechten, die Zeit beherr— 
ſchenden Tendenzen handelt. Und jede Aera wird 
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ihre eigenen haben, weil die Menſchheit wie die 
Natur unvollkommen iſt und bleiben wird, mögen 
ſich die philoſophiſchen Reformatoren und modernen 
Hippokraten noch ſo ſehr bemühen, das Gegentheil 
zu beweiſen. Wenn ſie eine phyſiſche oder moraliſche 
Krankheit geheilt haben, taucht eine neue auf, und 
immer wird die gleiche Anzahl Lebender an andern 
Krankheiten ſterben und werden ſchlechte Tendenzen 
unter andern Umſtänden erſcheinen, das war, iſt und 
wird immer ſo ſein!“ i 

„Und mit alledem,“ fagte der General, „willſt 
Du nur dahin kommen, mir zu zeigen, daß Du die 
Heirath meiner Tochter mit dem Oberſten miß— 
billigſt.“ 

„Gewiß, Bruder!“ 

„Und aus keinem andern Grunde,“ fuhr der 
General fort, „als weil Du nicht ſeinen Vater, 
Großvater und Urgroßvater kennſt?“ 

„Zum Theile ja, weil ſie die Ahnen ſeiner 
Söhne werden ſollen, welche meine Neffen und Erben 
ſein werden.“ 5 

„Sie ſind reiche Gutsbeſitzer von Zahara, und 
ſein Name iſt berühmt.“ 

„Es gibt keinen berühmten Namen ohne Ab— 
kunft. Ich habe mich von glaubwürdiger Seite in— 
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formiren laſſen und erfahren, daß es wohl Indivi⸗ 
duen dieſes Namens dort gibt, aber daß es arme 
Tagelöhner ſind, die einen Sohn hatten, welcher 
18 .. ſich nach Amerika einſchiffte und den fte für 
todt halten, da ſie nie mehr etwas von ihm er— 
fuhren. — Der Oberſt ſagt, daß ſeine Eltern todt 
ſind; nun alſo, was hältſt Du davon, wenn man 
ſeine Eltern verleugnet, weil ſie arm ſind?“ 

„Es wäre abſcheulich, wenn es wahr waͤre.“ 

„Und wie nennſt Du es, ſich den Sohn reicher 
Gutsbeſitzer zu nennen, wenn man der armer Tage— 
löhner iſt?“ 

„Es wäre lächerlich, wenn es wirklich der Fall 
wäre!“ 

„Wirſt Du mir nun Recht geben, wenn ich 
eine Verbindung mit einem Menſchen mißbillige, 
welcher mit dem garſtigen Makel einer niedrigen 
Herkunft eine ſo elende Eitelkeit vereinigt?“ 

„Bruder, ich ſchenke Deinen Nachrichten keinen 
5 Glauben; dieſe Guerras werden Andere ſein, es iſt 
dies ein ſehr verbreiteter Name. Aber, geſetzt den 
Fall, ſie wären richtig — ſind dieſe menſchlichen 
Schwachheiten hinreichend, um die vielen andern 
Vorzüge, welche die Verbindung mit dem Oberſten 
Guerra zu einer glänzenden, wenn nicht ausgezeich— 
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neten machen, aufzuwiegen? Seine Carriere iſt 
brillant, ſein Verdienſt unbeſtreitbar.“ 

„Gut, gut, was ſeine militäriſche Laufbahn be— 
trifft. Aber ſein Privatleben?“ 

„Nicht Einer ſeiner Kameraden ſpricht anders 
als lobend über ihn in dieſem Punkt; und übrigens 
iſt er reich.“ 

„Ja,“ ſagte der Alte mit bitterm Lachen, „reich 
im Spiel geworden!“ 

„Das iſt in Amerika eine laäͤßliche Sünde, 
Bruder,“ antwortete der General lachend, obwohl 
er peinlich berührt war und doch nicht umhin konnte, 
ſeinen künftigen Schwiegerſohn zu vertheidigen. 

„Nein, ſage ich!“ rief der Alte mit Bitterkeit 
aus. „Die Vergangenheit iſt gleich der Furche im 
Meere! Was Wunder, wenn ſich die Scham ver— 
liert, wenn heutzutage ſelbſt ſo tugendhafte und im 
Punkte der Ehre fo zartfühlende Menſchen, wie Du, 
ſich herbeilaſſen, die haͤßlichſten Fehler zu entſchuldigen.“ 

„Aber, Bruder,“ ſagte der General mit trau— 
riger Bewegung — „meine Tochter liebt ihn.“ 

„Deine Tochter iſt ein ausgezeichnetes und ge— 
horſames Kind, das ſich von ſeiner Neigung nicht 
hatte hinreißen laſſen, wenn Du Dich ihr widerſetzt 
hätteſt.“ 
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In dieſem Augenblicke trat der Oberſt mit hei— 
terer Miene ein und fand, wie immer, den Bruder 
des Generals kalt und zurückhaltend. Dieſer da— 
gegen bemühte ſich, ſeinen künftigen Schwiegerſohn 
für dieſe ſo ſichtliche Geringſchätzung durch ver— 
doppelte Beweiſe der Liebe und Herzlichkeit von 
ſeiner Seite zu entſchädigen. 

Noch war keine Viertelſtunde vergangen, als 
Jemand an der Thur pochte. 

„Herein!“ rief der General. 

Die Thur öffnete ſich und auf der Schwelle 
derſelben zeigte ſich ein alter, reinlich gekleideter 
Mann in der Tracht eines andaluſiſchen Land— 
mannes. 

„Bernardo! Kommſt Du endlich!“ rief der 
General, der, wie er ihn erblickte, dem Eintretenden 
entgegeneilte und die Arme um ſeinen Hals ſchlang. 
Dann faßte er ihn bei der Hand, und ihn in das 
Innere des Zimmers ziehend, ſtellte er ihn ſeinem 
Bruder und dem Oberſten vor, indem er ſagte: 
„Hier ſeht Bernardo, meinen treuen und tapfern 
Retter, dem ich das Leben danke. Seht, ſeht,“ fuhr 
er fort, mit der Hand das weiße Haar von der 
Schläfe Desjenigen, den er ſeinen Retter nannte, 
zurückſtreichend, ſeht dieſe Narbe, welche ihm der 
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Säbel des Feindes ſchlug; hier iſt der Beweis ſeiner 
Treue unauslöſchlich eingeprägt, wie die Erinnerung 
davon in meinem Herzen. Aber wie geht es Dir, 
mein Freund? Ich ſehe, die Jahre zogen über Dich 
hinweg wie über eine kräftige Eiche, ohne eine andere 
Veränderung in Dir hervorzubringen, als die, Dein 
Haar gebleicht und Dein kräftiges Antlitz Wee 
zu haben.“ 

„Senor,“ verſetzte der Alte, „mit meiner Ge— 
ſundheit geht es nicht ſchlecht und mit meinem Muth 
auch nicht. Denn obwohl ich manche ſchwere 
Stunden hatte, ließ ich mich doch dadurch nicht 
entmuthigen; der Aerger zahlt ja keine Schulden. 
Euer Gnaden aber ſehen prächtig aus! Um zehn 
Jahre jünger als ich! Ich weiß ſchon, daß Eure 
Excellenz vermählt ſind und Kinder wie Roſenknospen 
haben. Gott ſegne ſie.“ 

„Du wirſt ſie ſehen, Bernardo, Du wirſt ſie 
ſehen; und die Deinen? Und Deine Frau?“ 

„Senor, meine Frau iſt eingeſchrumpft und 
runzlich wie eine dürre Kaſtanie, von den Söhnen 
dient einer dem Könige, die übrigen find verheirathet 
und mit einer Schaar Kinder geſegnet.“ 

„Du aber trennſt Dich nicht mehr von mir, 
Bernardo?“ 
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, Señor, wie ſollte ich meine Frau verlaſſen?“ 

„Bring' ſie her.“ 

„Was, Herr! Da könnte ich eben ſo leicht die 
Karthauſe herbringen. Dort iſt ſie ſelig unter ihren 
Kindern und Enkeln und feſter . als ein 
Weinſtock.“ 

„Nun gut, ich will mich hier ankaufen, und es ſoll 
Dir nicht an einem guten Poſten fehlen; Deine 
Schulden betrachte als bezahlt. Hier ſiehſt Du,“ fügte 
der General hinzu, auf den alten Herrn deutend, 
„meinen Bruder, und hier,“ fuhr er fort, auf den 
Oberſten zeigend, „den, welcher mein Eidam werden 
bn. 
Als Victor Guerra den alten Militär-Diener 
anſah, wechſelte er die Farbe und machte ſelbſt eine 
Bewegung, als wolle er den Hut ergreifen und ſich 
entfernen. Aber als er dann mit ſeiner gewohnten 
Geiſtesgegenwart überlegte, daß die Begegnung mit 
dieſem Menſchen keine zufällige ſei, ſondern ſich 
künftighin täglich wiederholen ſollte, kehrte ihm ſeine 
immer ſiegesſichere Kühnheit wieder und damit die 
Ueberzeugung, daß es nicht möglich wäre, ihn zu 
erkennen, und er ſetzte ſich, ſcheinbar ruhig, nieder 
und las ein Zeitungsblatt. Als er horte, wie ihn 
der General ſeinem alten Diener vorſtellte, hob er 
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ſtolz den Kopf ein wenig in die Höhe, um ihn leicht 
gegen den neuen Ankömmling zu neigen. Aber kaum 
hatte ihn dieſer fixirt, fo malte ſich in ſeiner offenen 
Miene das tiefſte Erſtaunen, und er konnte den 
Blick von dieſem bleichen, hochmüthigen Antlitz nicht 
abwenden. 

Unterdeſſen hatte ſich der General erhoben und 
geklingelt. 

„Weiſe,“ ſagte er zu dem eintretenden Diener, 
„dieſem Gaſt, welcher zu mir auf Beſuch gekommen iſt, 
ein Zimmer an, bringe ihm ein Frühſtück und bediene 
ihn wie ein Glied meiner eigenen Familie. Geh', Dich 
auszuruhen, Bernardo,“ fügte er hinzu, „ich will Dich 
dann meiner Frau und meinen Kindern vorſtellen, 
welche ſich danach ſehnen, Dich kennen zu lernen.“ 
Und den Alten, welcher noch immer in Gedanken 
vertieft war, bei der Schulter faffend, drängte er 
ihn, dem Diener zu folgen. 

„Wie nennt ſich dieſer Oberſt?“ fragte Tio 
Bernardo den Diener. 


„Don Victor Guerra. Kennt Ihr ihn?“ 


„Ich mochte darauf ſchwören,“ verſetzte der 
Gaſt; „aber damals war er weder Oberſt, noch 
nannte er ſich Don Victor Guerra. Aber da dies 
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ſchon lange her iſt, möchte ich mich eher vergewiſſern, 
ob es Derſelbe iſt, bevor ich es behaupte.“ 

Tio Bernardo konnte nicht einen Aer hin⸗ 
unterbringen. 

Er erhob ſich nach kurzer Raſt und ging unter 
dem Vorwande, ſein Felleiſen aus dem Gaſthauſe 
zu holen, aus. Aber er überſchritt nicht die Haus⸗ 
flur; dort angelangt, blieb er ſtehen, mit ängſtlicher 
Unruhe umherblickend, als erwarte er etwas, das 
ſein ganzes Weſen aufregte. Noch konnte er ſeinen 
Sinnen nicht trauen, als er in dem Oberſten den 
Mörder des Wirthes zu erkennen glaubte; und er 
wollte ſich einer Liſt bedienen, um ſich der Wahrheit 
zu verſichern. 

Nach einer halben Stunde wurden Tritte auf 
der Stiege hörbar; der Alte erhob aͤngſtlich den 
Kopf und ſah den, welchen er erwartete, in ſeinem 
ganzen Stolze herabſteigen. Er zog ſich in einige 
Entfernung zurück und verbarg ſich im Schatten. 

Kaum hatte der Oberſt die letzte Stufe uͤber— 
ſchritten, als er eine Stimme hoͤrte, welche rief: 

„Juan Luis!“ 

Der Oberſt wandte augenblicklich den Kopf 
um. 

„Du haſt Deinen Namen nicht vergeſſen!“ rief 
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Tio Bernardo aus, ſich dem Oberſten grade gegen— 
überſtellend. | 

„Juan Luis Scheermeſſer, Räuber, Mörder! Du 
haſt aber in Deiner unechten Größe vergeſſen: Es 
iſt nichts fo fein gefponnen, es kommt doch endlich 
an die Sonnen.“ ) 

Der Oberſt hatte ſich, wie von einem Blitzſtrahl 
getroffen, als er dieſe ſchreckliche Anklage horte, an 
die Wand angehalten, um nicht zuſammenzuſtürzen. 
Aber ſich augenblicklich wieder ſammelnd, gleich dem, 
der in die Tiefe des Meeres geſtürzt, eine verzwei— 
felnde Anſtrengung macht, um wieder auf die Ober— 
fläche zu kommen, erholte er ſich und ſagte mit 
einer Heftigkeit, welche er ſich vergebens bemühte, 
unter dem Scheine einer kalten Verachtung zu ver— 
bergen: 

„Habt Ihr den Verſtand verloren? Soll ich 
Eure Narrheit bemitleiden oder Eure Frechheit be— 
ſtrafen?“ 

„Frechheit!“ wiederholte der Alte, deſſen Stimme 
vor Entrüſtung bebte. — „Wer ſpricht von Frech— 
heit? Elender Schurke, Du, der Du Dein Gluck 


) Woͤrtlich im Spaniſchen: Die Wahrheit wird dúnn, 


aber bricht nicht. 
Anmerk. d. UMeberf, 
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auf Raub und Blut gegruͤndet haſt! Haſt Du ge— 
glaubt, wie die Schlange Deine Haut abſtreifen, 
und mit einer andern ungeſtraft weiterleben zu 
können; und haſt Du in Deinem aberwitzigen Ue— 
bermuth vergeſſen: Gott kommt langſam aber 
wohl?“ “) 

„Alter Thor oder Irrſinniger, máfigt Euch!“ 
rief der Oberſt zornig aus, — „und mißbraucht nicht 
die Schonung, welche ich aus Rückſicht für den 
General gegen Euch habe. Aber ſchweigt; und 
zwingt mich nicht, Euch entweder mit dem Degen 
Eure Viperzunge auszuſchneiden, oder bei dem Gericht 
Euch als unverſchämten Verleumder anzuklagen.“ 


„Bei dem Gerichte, ja! Dieſem werde ich die 
Beweiſe deſſen, was ich behaupte, zeigen.“ 

Der Oberſt ſtieß ein trockenes und bitteres Ge— 
lächter aus. 

„Juan Luis, Juan Luis,“ ſagte der Alte; 
„der Ameiſe wuchſen zu ihrem Unglück Flügel. Du 
ſtiegſt empor und bedienteſt Dich dazu des Raubes 
und Mordes als Schämel; Du thateſt noch mehr: 


*) Wörtlich im Spaniſchen: „Von Sanct Johann auf 
Sanct Johann bleibt Gott Niemanden etwas ſchuldig.“ 
Anmerk. d. Ueberſ. 
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Du ſpannſt Dein Gewebe mit ſolcher Bosheit, daß 
Du einen Unſchuldigen darin umkommen ließeſt und 
hoffteſt, daß wenn er fuͤr Dich litte, Du gerettet 
ſein würdeſt.“ 

Der Oberſt legte die Hand an den Degen. 

„Ruhig!“ ſagte der Alte, „ein Mord mehr 
rettet Dich nicht, denn die Beweiſe Deines Ver— 
brechens ſterben nicht mit mir, ich legte ſie in die 
Hände des Gerichts, das Deine Spur verfolgt. 
Lange Zeit haſt Du triumphirt, geglänzt und ge— 
noſſen!“ 

„Der Ruhm und das Geld gebühren demje— 
nigen, der ſie erworben hat, und ich habe ſie mir 
erworben, unverſchämter Verleumder,“ ſagte der 
Oberſt hochmuͤthig. 

„Ja, das Glück hat Dir, blind wie es iſt, 
gelächelt. Aber es iſt zu Ende; und Du wirſt das 
Capital und die Zinſen bezahlen. Denn wiſſe, Juan 
Luis, das Glück ſchenkt nichts, leiht nur.“ 

„Bedenkt, daß ich Euch als elenden Verleum— 
der anklagen werde, wenn ich Euch nicht großmüthig 
verzeihe, im Falle Ihr das Geſagte widerruft und 
verſprecht, dieſe Viſionen Eures verrückten Gehirnes 
Niemanden mitzutheilen,“ ſagte der Oberſt, welcher 
nie den Kopf verlor. „In dieſem Falle verſpreche 
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ich Euch, aus Rückſicht für den General, Euer 
eifriger Gönner zu ſein. Ich bin reich, großmüthig, 
und der, welcher meinem Schwiegervater das Leben 
rettete, kann meiner Dankbarkeit ſicher ſein. Von 
jetzt an könnt Ihr auf 40,000 Realen als Anfang 
meiner Wohlthaten rechnen.“ 


„Pfui! Pfui! Elender Menſch! Bin ich gleich 
in Wolle gekleidet, ſo bin ich doch kein Schaf,“ 
antwortete der Veteran. „Es befremdet mich nicht, 
daß, wer, wie Du, das Heil ſeiner Seele gering 
achtet, einen Ehrenmann beſtechen zu können denkt. 
Aber ich verkaufe meine Ehre nicht, welche mehr 
werth iſt, als alle Deine Schätze. Alſo die Tochter 
des Generals ſollte ich Dich heirathen laſſen? Das 
Andenken des unglücklichen Joſé ſollte ich befleckt 
laſſen? Und Du ſollteſt ungeſtraft die Früchte 
Deiner Schlechtigkeit genießen? Nein, ſo lange ich 
lebe, nicht.“ 


„So wirſt Du für immer ſchweigen, da Du 
mich zu verderben gedenkſt,“ rief der Oberſt mit 
hohler Simme in einem Wuthausbruch aus. „Be— 
weiſe Deiner Verleumdung haſt Du nicht, noch 
kannſt Du ſie haben; aber ſie genügt, um meine 
makelloſe Ehre zu beflecken.“ 
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Bei dieſen Worten hatte er ſich, außer ſich, eine 
Piſtole in der Hand, auf den Alten geworfen. Aber 
in dieſem Augenblicke hörte man Tritte auf der 
Stiege und er ergriff die Flucht. 

Als er in ſein Haus kam, war es ihm ge— 
lungen, den Aufruhr ſeiner Seele wieder zu 
dämpfen. 


„Ruhe!“ ſagte er ſich, „und kaltes Blut iſt, 
was mich retten kann! Von welchen Beweiſen kann 
dieſer mein ewiger Verfolger ſprechen? Sie exiſtiren 
nicht. Ich werde leugnen. — Wer wird nicht dem 
Oberſten Guerra glauben, wenn er einen alten 
Blödſinnigen Lügen ſtraft? In einer böſen Stunde 
traf er mich! Der General ſchätzt und vertraut ihm; 
aber... Muth! Ich muß Alles auf's Spiel 
ſetzen. Mein guter Stern wird mich nicht verlaſſen; 
ihm vertraue ich.“ 


Der Oberſt ging zu Mittag in ein Gaſthaus, wo 
er ſeinen Gleichmuth durch die lärmende Unterhaltung 
ſtärkte und ſich mit lebhaften Geſprächen betäubte, 
die er begann und voll Unruhe, die er für Zerſtreut— 
heit auszugeben verſuchte, wieder abbrach. 


Zur Vesperzeit ging er nach Haus, wo er 


einen Brief vorfand. Es überraſchte ihn, da er 
Das Glück. 17 
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von Niemanden eine Mittheilung erwarten konnte; 
er öffnete ihn haſtig; er war anonym und enthielt 
nur die drei lateiniſchen Worte, mit dieſer lakoniſchen 
und bekannten Warnung: „Fuge, Late, Tace!“ 


Obwohl die Schrift verſtellt war, glaubte der 
Oberſt die des Generals zu erkennen, unbeweglich 
heftete er den Blick auf das offene Blatt, welches 
ſeine zitternde Hand hielt. 


„Er weiß es!“ murmelte er. „Der böſe Alte 
hat es ihm geſagt! Aber ein ſo vorſichtiger Mann, 
wie der General, würde ihm nicht vollen Glauben 
geſchenkt haben, wenn er ihm nicht dieſe Beweiſe, 
von welchen er mir ſprach, mitgetheilt hätte. 

Aber . .. welche können es ſein? 

Es gibt keine! Der Elende lügt! 


Und doch gewiß ... gewiß gibt es einen der 
Ruhe des Menſchen feindlichen Dämon, welcher 
manchesmal, gleich dem Vampyr, erſtarrte und 
vergeſſene Leichname aus dem Schooß der Erde aus— 
ſcharrt. Fuge, late, tace! Fliehe, verbirg Dich, 
ſchweig! — Und aus welchem Grunde ſchreibt mir 
der General dieſe Verhaltungsweiſe vor? — Es iſt 
klar! Er will einen Scandal vermeiden, deſſen ſich 
das Regiment, von dem ich Oberſt war, ſchämen 
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müßte, worüber das Mädchen, welches mich zu 
lieben vorgab, zu erröthen hätte, und der den 
Mann, der ſich meinen Freund nannte, demútbigen 
würde. 

Kameradſchaft, Freundſchaft! ... leere Worte 
ohne Beſtand, die nicht einer Regung des Stolzes 
widerſtehen können.“ 


So dachte dieſer Mann! Und er iſt nicht der 
Einzige! Wie Viele beſchuldigen, wie er, die Ge— 
ſellſchaft und die Liebe, um nicht ſich ſelbſt beſchul— 
digen zu müſſen. Von welcher Wahrheit würde 
kein Mißbrauch gemacht, wo wäre ein Satz, der 
ſich nicht falſch anwenden ließe? 


Juan Luis ſah — mit um ſo größerm Zorn 
und Entſetzen, als er es nicht erwartet hatte — 
das Gebäude ſeines frechen Glücks, das er aus Trug 
und Heuchelei erbaut hatte, einſtürzen; er ſah es 
fallen; — aufgebaut wie es war über einem Grab 
und einer Lüge — vor dem Stoß eines Leichnams, 
welcher ſich erhob, und vor der Wahrheit, die ſich 
Bahn brach, trotz ſeiner verbrecheriſchen Anſtren— 
gungen, ſie zurückzudrängen. 


Einige Augenblicke überlegte dieſer durch ſein 


Glück ſo inſolent gewordene Verbrecher noch; dann 
17 * 


260 Das Glück ꝛc. 


kleidete er ſich als Bauer an, band um den Leib 
einen Gürtel mit Unzen und floh. Zwei Tage 
darauf ſchiffte er ſich in San Sebaſtian nach 8857 
land ein. 


Er hatte ſich in ſeinen Vermuthungen nicht 
getäuſcht. Der Brief kam von dem General. Dieſer, 
deſſen Charakter mehr zartfühlend als energiſch war, 
durch ſeinen alten Diener von Allem in Kenntniß 
geſetzt, fühlte ſich als Oberſt des Regiments, in 
welchem jener Elende gedient hatte, beſchämt, als 
Vater entſetzt und gedemüthigt, daß er ihn als 
Schwiegerſohn angenommen hatte, und wollte um 
jeden Preis den öffentlichen Scandal der Gefangen— 
nehmung und Verurtheilung des Verbrechers ver— 
meiden. 


Als der Tio Bernardo die Flucht des Schuldigen 
erfuhr, bereuete er es bitter, ihn auf ſeine Hut ge— 
ſetzt zu haben, obwohl er ſich der Identidät ſeiner 
Perſon hatte verſichern müſſen. 


„Dieſer niederträchtige Juan Luis Scheermeſſer 
iſt entkommen,“ ſagte er. „Aber — wohin wird er 
ſich wenden, wo er vor den Augen Gottes verborgen 
ſein könnte? Gottes Rechnung fehlt nicht! Seine 
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Stunde wird kommen; wer ſchlecht lebt, wird ſchlecht 
enden.“ 


Tio Bernardo ſprach prophetiſche Worte; denn 
bald darauf konnte man in einem Zeitungsblatte 
der Vereinigten Staaten den Bericht über folgenden 
Vorfall leſen: 


„Die Spielhäuſer fahren fort, Höhlen des 
Verbrechens zu ſein. In der vergangenen Nacht 
fiel in der ... Street ein ſchauderhafter Vorfall 
vor. Vor nicht Langem kam hier ein Spanier an, 
welcher ſich Don Claudio Jaen nannte; ſein hoch— 
müthiger Charakter, ſeine reizbare Laune und ſein 
herausforderndes Weſen machten ihn in den Häuſern, 
wo er wohnte, verhaßt. Er brachte die Nächte in 
den Spielhaͤuſern zu, wo er mit fo blindem Gluͤck 
gewann, daß ſich die andern Spieler zuraunten, er 
ſpiele nicht ehrlich. 


Unter dieſen war am meiſten gegen ihn erbittert 
ein Limaner von nicht eben gutem Vorleben, welcher 
behauptete, das erwähnte Subject in Lima, wo er 
den Namen Victor Guerra gefuhrt hätte, gekannt 
zu haben. Der ſich Don Claudio Jaen Nennende 
erfuhr dies Alles, als er geſtern Nachts in das 
Spielhaus trat, und gerieth in eine ſchwer zu be— 
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ſchreibende Wuth. Als er bald darauf den Limaner 
eintreten ſah, warf er ſich wüthend auf ihn, einen 
Dolch in ſeine Bruſt bohrend; aber er konnte ſeinem 
Gegner nicht ſo ſchnell beikommen, daß dieſer nicht 
eher eine Piſtole hätte herausziehen können, womit 
er ſeinen Angreifer durch den Leib ſchoß, indem er 
ausrief: „Meine Herren, Sie ſehen nun, wie ich 
einen Mörder beſtrafe.“ — Der Tod des Don 
Claudio Jaen erfolgte augenblicklich; der Limaner 
lebte noch einige Stunden, und heute Abend ſtarb er.“ 


Einige Zeit nachher konnte man auch in den 
ſpaniſchen Blättern einen Brief eines Miſſionärs 
leſen, in welchem er von dem Märtyrertod, den ein 
Anderer, der ſich Gaspar Camas nannte, erlitt, 
berichtete. 


Beide Nachrichten erfuhr Tio Bernardo von dem 
General. 


„Wohlan,“ ſagte er, „jeder iſt geſtorben, wie 
er gelebt hat; der Eine wie ein heiliger Märtyrer; 
der Andere wie ein Räuber und Moͤrder. 

Gott belohne den Einen, und verzeihe dem 
Andern.“ 

„Schön, Bernardo, das iſt ein gutes Wort, 
und es freut mich, daß Du es auf dieſen Menſchen 
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anwendeſt, den Du fo gehaßt und verfolgt haſt,“ ſagte 
der General. 

„Der Friedhof iſt ein geheiligter Ort, Señor! 
— An einem Grabe ſoll ein Chriſt nur beten!“ 
verſetzte der Tio Bernardo. 


Druck von George Weſtermann in Braunſchweig. j 


LARA — 2 5 
- * 0 
n 


y E AA 
* 
3 
* * 
erer Ne 
A, OA 
e, PALA . 
P ANA LA, 2 
AAA 


* pa e a MG A 
A , 3 . 
AA 
Ne 3 


„23% A 


Ad, mr qu ASI 
RIA ARA K 
PARA ATAR 
e 


a ON 
A MEN Ps , 
A A A y 
sh — ESE A le 
— 2 —— n An 8 5 
* 3 > * A ARA 
PE O r * 
e er A eee 
r . 
A MUA 


e» 


ARA NA , 
AAS 


e 


e 
e ere eee 
NN e 


5 
de Bare duct : eee 


n 
Age 
25 


rr 
re eee eee 


